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Leistungsorientierte Rassehundezucht am Beispiel zweier 

österreichischer Jagdgebrauchshunderassen Brandlbracke und 

steirische Rauhaarbracke 

Einleitung 

 

Das Thema dieser Arbeit „Leistungsorientierte Rassehundezucht“ ist in diesen Tagen 

besonders brisant, weil einerseits in vielen Medien darauf hingewiesen wird, dass die 

Rassehundezucht gesundheitlich am Ende ist und andererseits keine 

Unterscheidung zwischen Zucht nach Leistungskriterien und reiner 

Ausstellungszucht - Showzucht - gemacht wird.  

Zucht, die die Leistungsfähigkeit der Hunde als Grundlage sieht, die zwar den 

Standard miteinbezieht, diesen aber nicht als Hauptkriterium der Auswahl sieht, 

bringt auch heute gesunde Hunde hervor, die in der Lage sind, die an sie gestellten 

Anforderungen mit Freude und Leichtigkeit zu erfüllen.  

Jagdgebrauchshunde wurden über Jahrtausende hinweg für einen speziellen 

jagdlichen Einsatz gezüchtet und es werden an sie auch heute noch in der Jagd 

große Anforderungen gestellt, die eine Selektion nach Leistung erforderlich machen. 

Hunde, die nur für Ausstellungen gezüchtet werden, erfüllen keine Aufgaben nach 

Leistung, hier zählt nur das, was der Mensch im Zeitgeist als schön empfindet. 

Dadurch kommt es zu Auswüchsen, die einerseits das Aussehen betreffen, 

andererseits sind diese Hunde körperlich oft nicht mehr belastbar und kaum in der 

Lage, eine längere Laufstrecke ohne Probleme zu bewältigen. 

Die Frage, die sich stellt, ist, ob Hundezucht unter Einbeziehung von 

populationsgenetischen Erkenntnissen und Selektion nach Leistung und Aussehen in 

der Lage ist, vitale Hunde zu züchten, die ein stabiles Wesen zeigen, mit sich 

ändernden Umweltbedingungen zurechtkommen und im jagdlichen Einsatz Leistung 

erbringen. Sind die Unterschiede zwischen Leistungszucht und Ausstellungszucht so 

groß, dass es gerechtfertigt ist, von verschiedenen Zugängen zur Zucht zu 

sprechen? 
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1 Definition Rassehund am Beispiel der Jagdgebrauchshunde-

rassen Brandlbracke und Steirische Rauhaarbracke 

 

Die Einteilung der Hunde in Rassen ergab sich historisch gesehen aus ihren 

Einsatzbereichen. In der Zucht wurde versucht, die erwünschten Eigenschaften zu 

verstärken, indem man Hunde, die in ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit ähnlich 

waren und die ähnliches Aussehen und Wesen zeigten, verpaarte. Alle Hunde haben 

einen Stammvater, den Wolf, und die Einteilung in Rassen ist keine 

naturwissenschaftliche Angabe, sondern eine Systematik, die sich aus dem 

Einsatzgebiet der Hunde ergeben hat. Durch gentechnische Untersuchungen liegt 

die Vermutung nahe, dass Hunde sich bereits seit 135.000 Jahren als eine eigene 

Spezies entwickelt haben, diese Zeitspanne ergibt sich aus der Untersuchung der 

DNA der Mitochondrien im Erbgut der Hunde (Jung, 2010). Aufgrund von 

genetischen Aussagen ist es allerdings derzeit nicht möglich den Zeitpunkt der 

Trennung des Hundes vom Wolf eindeutig zu definieren. Archäologische Funde in 

der Höhle von Goyet, Belgien können 30000 Jahre zurück dem Hund zugewiesen 

werden (Jung, 2010), das wird auch durch genetische Untersuchungen bestätigt. Die 

Diskrepanz in der Zeitspanne könnte sich daraus erklären, dass weiter 

zurückreichende Knochenfunde nicht dem Hund zugeordnet wurden, da die 

skelettären Unterschiede zwischen Wolf und Hund zu gering waren, um sie 

voneinander unterscheiden zu können. 

Durch genetische Untersuchungen konnte die Abstammung des Hundes vom Wolf 

eindeutig nachgewiesen werden (Wachtel, 2012). Die Annahme u.a. von Konrad 

Lorenz, dass neben dem Wolf auch der Goldschakal als Stammvater in Frage 

kommt, wurde widerlegt, da die Analyse der mitochondrialen DNA den eindeutigen 

Beweis brachte, dass die heute lebenden Hunde nicht vom Schakal und auch nicht 

vom Kojoten abstammen, sondern dass auf Grund der ähnlichen Gensequenzen nur 

der Wolf als Stammvater in Frage kommt (Jung, 2011). 
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Stellung des Haushundes in der zoologischen Systematik (Rabe, 2009): 

 Klasse: Mammalia (Säugetiere) 

 Ordnung: Carnivora (Raubtiere) 

 Unterordnung: Fissipedia (Landraubtiere) 

 Überfamilie: Cynoidea (Hunde) 

 Familie: Canidae (Hundeartige) 

 Gattung: Canis (Wolfs- und Schakalartige) 

 Art: Canis lupus f. (forma = lat. Form) familiaris (Haushund). 
 

Die Domestizierung des Hundes erfolgte über die Anforderungen, die an den Hund 

gestellt wurden-unterschiedliche Hundetypen entwickelten sich parallel zu den 

unterschiedlichen Tätigkeiten und Anforderungen des Menschen. Hunde als Helfer 

bei der Jagd findet man auf zahlreichen Höhlenmalereien in Europa, Nordafrika und 

Asien. In der Höhle von Cueva Vieja in Spanien, diese Felsenmalerei ist ca.12000 

Jahre alt, sieht man einen Hund, der einem Hirsch den Weg abschneidet, und so den 

Jägern zutreibt. Das bemerkenswerte an diesen Jagdszenen ist, dass die 

Domestikation des Hundes schon so weit fortgeschritten ist, dass einer der Urtriebe 

des Wolfes, der Jagdtrieb bereits vom Menschen kontrolliert wird (Jung, 2010). Die 

Weiterentwicklung des Menschen vom Jäger und Sammler zum sesshaften Bauern 

erweiterte auch die Anforderungen, die an den Hund gestellt wurden. Neben den 

Hunden, die zur Jagd eingesetzt wurden, wurden jetzt Hütehunde, Hirtenhunde und 

Wachhunde immer wichtiger. Interessant ist, dass bereits Lucius Iunius Moderatus 

Columella, ein römischer Schriftsteller, gestorben 70 nach Christus  

(http://de.wikipedia.org/wiki/Lucius_Iunius_Moderatus_Columella), in seinem Werk 

„De re rustica“ bei den Jagdhunden eine Unterteilung nach ihrem speziellen 

Einsatzgebiet durchführt: a.) Sagaces, folgen der Spur des Wildes, das würde heute 

dem Brackentyp entsprechen, im Gegensatz dazu b.) Celeres, die dem Wild auf 

Sicht folgen und c.) Pugnaces, die mit dem Wild kämpften. Die Einsatzbereiche des 

Hundes wurden immer vielfältiger, der Mensch entwickelte sich weiter und forderte 

das auch von seinem Helfer, dem Hund. Als Herdenschutzhund, als Rettungshund, 

als Schlittenhund als Zug- und Lasttier und verstärkt als Jagdhund kam der Hund 

zum Einsatz. Die Parforcejagden mit der großen Meute an Hunden wurden vom 

europäischen Adel gepflegt, Hundehäuser wurden sehr bedeutend (Schimpf, 2012). 

Nach der französischen Revolution ging die Macht nicht mehr vom Adel aus, sondern 

vom Volk, dem es nun möglich war edle Hunde zu führen. Zuvor war das ein Privileg 
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des Adels gewesen. Mit dem Beginn der industriellen Revolution Ende des 19. 

Jahrhunderts sind die wichtigsten Kriterien der Hundezucht für viele Hunderassen 

weggefallen: die Arbeitsleistung der Hunde, die von den Hunden durch die 

Zusammenarbeit mit dem Menschen gefordert war, wurde durch Maschinen ersetzt 

(Jung, 2011). 

Die moderne Rassehundezucht nahm von England aus ihren Beginn, im Jahr 1873 

wurde der erste Dachverband der Hundezüchter „The Kennel Club“ gegründet, und 

nur dieser durfte das Zuchtbuch führen und nur Züchter, die sich diesem 

Dachverband anschlossen, wurden anerkannt. Bei der Gründung ging es vor allem 

um die Jagdhunde. 

Durch sehr strikte Vorgaben wurden verbindliche Rassestandards, ein Zuchtbuch 

und ein einheitliches Bewertungs- und Ausstellungssystem eingeführt. 

Reingezüchtete Rassehunde stammen alle von Mischlingen ab und sind eine 

Erscheinung der letzten 150 Jahre, geprägt durch die Vorgaben des festgelegten 

Rassestandards. Die kynologischen Verbände, nach dem Vorbild des Kennel Club 

ins Leben gerufen, sind eine Registratur für Rassehunde, deren Welpen die von 

Rassehundevereinen gezüchtet werden in Zuchtbücher eingetragen werden 

(Wachtel, 2012). 

Der Österreichische Kynologenverband, gegründet 1909 (ÖJGV, 2012), ist heute der 

Dachverband von ca. 100 Hundevereinen, die sich mit der Zucht, Haltung, 

Ausbildung und Prüfung von Hunden in Österreich beschäftigen. 

1911 wurde in Paris die Federation Cynologique Internationale, FCI, gegründet, 

ausgehend von Zuchtverbänden in Österreich, Deutschland, Niederlanden, Belgien 

und Frankreich. 

Heute hat die FCI ihren Sitz in Belgien und ist der weltweit größte kynologische 

Dachverband mit 86 Mitglieds- und Partnerländern und vertritt derzeit 343 

Hunderassen (http://www.fci.be/). Pro Land ist ein Verband zugelassen, der eigene 

Ahnentafeln ausstellt und die Richter ausbildet, die die Bewertung von Hunden 

übernehmen. Die gegenseitige Anerkennung der Abstammungsurkunden wird von 

der FCI garantiert. Das Ursprungsland der jeweiligen Rasse stellt den Standard der 

von ihr vertretenen Rasse auf, diese Standards beschreiben den Idealtyp der Rasse 

im Phänotyp und im Wesen und stellen bei Ausstellungen die Bewertungsgrundlage 

für die Richter dar. 
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Der ÖKV als einzige hundezuchtbuchführende Organisation in Österreich hat die 

Agenden der Ausbildung und Prüfung von Jagdgebrauchshunden dem 

Österreichischen Jagdgebrauchshundeverein ÖJGV übertragen. Seit 1950 werden 

diese Aufgaben vom ÖJGV wahrgenommen, wobei neben der Abnahme von 

Anlagen- und Leistungsprüfungen auch die Ausbildung der zuständigen 

Leistungsrichter durch Seminare des ÖJGV-Richterreferates vermittelt wird (ÖJGV, 

2012). Der ÖJGV führt das Österreichische Leistungsbuch für Jagdhunde – ÖLBJ-

seit 1949, die Bezeichnung lautete ursprünglich Österreichisches 

Jagdgebrauchshunde-Stammbuch ÖJGSt. Im 2. Weltkrieg gingen viele Daten 

unwiederbringlich verloren. Anlagenprüfungen und Leistungsprüfungen sind die 

Grundprüfungen in der Jagdhundeausbildung, daneben gibt es noch zahlreiche 

Sonderprüfungen. In das ÖLBJ werden nur die höchstwertigen Prüfungen einer 

Rasse, die Gebrauchs-(GP), Haupt- (HP) oder Vollgebrauchsprüfungen (VGP) 

eingetragen, die unterschiedlichen Prüfungsbezeichnungen ergeben sich aus den 

Prüfungsordnungen der betrachteten Rassen. In Österreich sind derzeit 51 

anerkannte Jagdhunderassen (ÖJGV, 2012) im Einsatz, bei den Bracken und 

Laufhunden werden derzeit 7 Rassen geführt, darunter vier österreichische 

Brackenrassen: Brandlbracke, Steirische Rauhaarbracke, Alpenländische 

Dachsbracke und Tiroler Bracke. Für diese vier Jagdhunderassen ist Österreich 

international als Ursprungsland/ Mutterland anerkannt. Die Bracken werden auch als 

Laufhunde bezeichnet, zählen zu den ältesten Hunderassen und auf Grund ihrer 

Beliebtheit als Jagdhund haben sich im Laufe der Jahre sehr viele Rassen entwickelt, 

sodass unter den von der FCI anerkannten Jagdhunderassen die Bracken heute die 

größte Rassengruppe darstellen (http://www.oejgv.at). Es gibt neben den erwähnten 

vier Brackenrassen noch eine weitere Hunderasse für die Österreich als 

Ursprungsland zuständig ist, das ist der Österreichische Pinscher.  

Rassehunde sind Hunde, die im Österreichischen Hundezuchtbuch ÖHZB den 

Vorgaben des Österreichischen Kynologenverbandes gemäß eingetragen sind (ÖKV, 

2012). Allgemeine Eintragungsvoraussetzungen sind auf das Wesentliche 

zusammengefasst: Welpen werden in das ÖHZB eingetragen, wenn der Züchter 

seinen ordentlichen Wohnsitz in Österreich hat, der Wurf in Österreich gefallen ist, 

der Züchter die in seinem Eigentum stehenden Rassehunde in das ÖHZB eintragen 

hat lassen. Rassehunde werden nur eingetragen, wenn sie durch einen Mikrochip 

http://www.oejgv.at/
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eindeutig gekennzeichnet sind. Das ÖHZB besteht aus dem A-Blatt, B-Blatt, und dem 

Register: 

In das A-Blatt werden nur Hunde eingetragen, deren Ahnenreihe 3 Generationen 

zurückreicht und die in ein von der FCI anerkanntes Zuchtbuch eingetragen sind. Die 

Hunde haben einem festgelegtem Rassestandard zu entsprechen, der vom 

Ursprungsland der Rasse, von der zuständigen Verbandskörperschaft vorgeschlagen  

vom ÖKV als zuständigem Gremium genehmigt und durch die FCI anerkannt wird. 

Der Formwert für Hunde, die in das A-Blatt eingetragen werden, muss bei 

internationalen, nationalen Ausstellungen oder Zuchtschauen mit mindestens 20 

Hunden vorzüglich, sehr gut oder mindestens gut ergeben. Der Zuchtvorgang muss 

den Vorgaben der jeweiligen Verbandskörperschaft, welche vom ÖKV anerkannt sein 

muss, folgen. In das B-Blatt werden jene Hunde eingetragen, deren Abstammung 

den Vorgaben des ÖKV entspricht, deren Elterntiere aber nicht in allen Punkten, die 

geforderten Leistungen entsprechend den ÖKV Vorgaben wie Gesundheit, 

Leistungsfähigkeit und Wesen, erbringen. Für Hunde, die im B-Blatt aufscheinen, gilt 

Zuchtverbot, solange nicht die geforderten Überprüfungen der Eltern erbracht 

werden. Im Register werden Hunde eingetragen, für die keine oder unvollständige 

Abstammungsnachweise vorliegen, deren Standard gemäßes Erscheinungsbild 

jedoch von einem Formwertrichter bestätigt worden ist. Die Nachkommen von ins 

Register eingetragenen Hunden werden 3 Generationen lang, ebenfalls in das 

Register eingetragen (ÖKV, 2012).  

Der Abstammungsnachweis für Brandlbracke BRBR und Steirische Rauhaarbracke 

STBR gibt die Rasse des Hundes an, das Geschlecht, den Namen des Hundes, die 

Eintragungsnummer im Österreichischen Hundezuchtbuch, das Wurfdatum, die 

Chipnummer des Hundes, die Adresse des Züchters und des Besitzers. Die 

Abstammung des Hundes wird auf 3 Generationen zurück angeführt. Dieser 

Abstammungsnachweis muss vom ÖKV und der FCI anerkannt werden (siehe 

Anhang 1). Ausstellungs- und Prüfungserfolge werden ebenso wie Zuchtvermerke 

am Abstammungsnachweis mit Zustimmung des Besitzers angeführt.  
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Abbildung 1: links: Steirische Rauhaarbracke, rechts: Brandlbracke / Quelle ÖBV 2012 

 

1.1 Wie unterscheidet sich die Jagdhundezucht von der 
Ausstellungszucht? 

Durch Zucht sollen Eigenschaften, die als positiv für das jeweilige Zuchtziel 

angesehen werden, verstärkt werden. Dies wird erreicht durch eine kontrollierte 

Fortpflanzung, im Unterschied zum einfachen Vermehren einer Rasse. Es sollten nur 

jene Tiere verpaart werden, von deren Nachkommen das erhoffte Zuchtziel am 

ehesten zu erwarten ist (Hansen, 2008). Die Zuchtauslese erfolgte über 

Jahrhunderte nur über die von den Hunden erbrachten Leistungen, das änderte sich 

im Laufe des 18. Jahrhunderts. Mit dem Entstehen der ersten Hundezuchtbücher 

und dem sich daraus ergebendem Ausstellen der Hunde erfolgte eine Selektion nach 

engen Vorgaben des Exterieurs, das im Standard der jeweiligen Hunderasse 

beschrieben wird. In dieser Zeit entwickelten sich starke nationale Strömungen, die 

auch die Hundezucht beeinflussten. Die neu entstehenden Nationalstaaten wollten 

auch eigene nationale Rassen schaffen und es wurden die ersten Zuchtvereine für 

Rassehunde gegründet. Der englische Zuchtverein The Kennel Club 1870,der 

Deutsche Doggenklub 1888, der Österreichische Kynologenverband 1909, und als 

internationale Organisation die Federation Cynologique Internationale 1911. Die 

Hundezucht richtete sich abgesehen von der Zucht von Gebrauchshunden, nicht 

mehr nach Leistungskriterien, sondern andere Anforderungen wie Fellfarbe, Größe, 

Augenfarbe, kurze Läufe, lange Rücken, überlanges Haar, kein Haar wurden 

zuchtbestimmend. 
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Als Folge des alles bestimmenden Faktors Aussehen des Hundes kommt es zu sehr 

engen genetischen Zuchtlinien, durch Inzucht und dem übermäßigem Zuchteinsatz 

einzelner hervorragender Rüden sollen die erwünschten Vorstellungen möglichst 

rasch erreicht werden (http://www.sommerfeld-stur.at/). Diese Maßnahmen in der 

Zucht von Rassehunden führen zu einem Varianzverlust und sind für die Vitalität der 

Hunde nicht förderlich. Mit Ausnahme der Jagdhunde- und Gebrauchshundezucht 

erfolgt Selektion derzeit nur nach dem Erscheinungsbild, dem Exterieur des Hundes, 

zur Zucht werden nur die Hunde zugelassen, die den Idealvorstellungen nahe 

kommen (Zimen, 2010). Die Rassehundezucht umfasst sowohl die Zucht von 

Gebrauchs- und Arbeitshunden als auch die Zucht von Ausstellungs- und 

Showhunden. Jagdhundezucht bzw. Gebrauchshundezucht beinhaltet immer Zucht 

nach bestimmten Leistungskriterien, die für die jeweiligen Rassen in der 

Zuchtordnung des die Rasse betreuenden Vereins aufscheinen. In Österreich ist der 

ÖBV für die Zucht der Brandlbracke und der Steirischen Rauhaarbracke zuständig 

und führt in der Zuchtordnung des ÖBV die Voraussetzungen an, die zur 

Zuchtzulassung erfüllt werden müssen.  

Die Zulassung zur Zucht ist für die Brandlbracke und die Steirische Rauhaarbracke 

nur dann möglich, wenn bei einer abgelegten Gebrauchsprüfung die geforderten 

Leistungen und Mindestnoten erreicht werden und die Beurteilung des Standards die 

geforderte Mindestnote „Gut“ ergibt. Bei der Leistungsüberprüfung wird das 

Hauptaugenmerk auf jene Fächer gelegt, die eine Bracke vom reinen Schweißhund 

unterscheiden: Spurlaut, Spurwille, Spursicherheit und Jagddauer werden im Zuge 

einer Brackade auf Hase oder Fuchs überprüft. 

Die Schweißarbeit auf natürlicher und künstlicher Fährte gibt darüber Auskunft wie 

der Hund am Schweiß arbeitet, wobei auch hier für die Zuchtzulassung eine 

Mindestanzahl an Punkten erreicht werden muss. Für eine Zuchtzulassung ist auch 

der Standard zu bewerten, der für die Brandlbracke und die Steirische 

Rauhaarbracke ebenfalls vom ÖBV vorgegeben wird. Dieser Standard ist die 

Grundvoraussetzung dafür, dass eine Rasse phänotypisch erhalten bleibt; kann aber 

durch zu strenge Vorgaben für das Aussehen ein stark limitierender Faktor für die 

Zuchtzulassung sein. Der große Unterschied zwischen Ausstellungshunden und 

Gebrauchshunden besteht nun darin, dass bei Hunden bei denen als 

Anforderungsprofil nur die äußere Erscheinungsform, der Phänotyp gefragt ist, 
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Leistung und Vitalität als Selektionskriterium immer mehr verdrängt werden (Wachtel, 

2012). 

Die negativen Auswirkungen auf gesundheitlicher Basis führen zu erhöhten 

Erbdefekten, verminderter Welpenzahl, vermehrtem Auftreten von Kaiserschnitten, 

nervösem Wesen, die Hunde können sich nicht an ihre Umwelt anpassen. So fordert 

Wachtel: „Selektion auf Exterieur, Wesen, Leistung und entsprechende genetische 

Ausstattung (-genetische Vielfalt) müssten eine Einheit bilden“ (Wachtel, 2011).  

1.2 Welche Rolle spielt der Formwert? 

Der Formwert ist unter anderem ein Kriterium für die Zucht von Rassehunden und 

wird vom jeweiligen zuständigen Fachverband festgelegt, dem ÖKV zur 

Begutachtung vorgelegt und als FCI-Standard zur Anwendung gebracht. 

Die Festlegung des Formwertes ermöglicht es, das Aussehen Jahrhunderte alter 

Hunderassen zu erhalten, führt aber dadurch zu einem Einengen der Anzahl der 

Hunde, die in die Zucht aufgenommen werden können. Bei einer verhältnismäßig 

kleinen Population, wie sie in der Hundezucht immer gegeben ist, ist dieser Punkt 

sehr kritisch zu hinterfragen (http://sommerfeld-stur.at/intro/populationen).  

Besondere Bedeutung kommt dem Formwert dann in der Rassehundezucht zu, wenn 

er als einziges Zuchtkriterium aufscheint. Nach Christoph Jung werden 

Körperformen, Fellfarben, Verteilung von Farbmustern zum alles entscheidenden 

Kriterium und das charakteristische Wesen einer Hunderasse spielt nur mehr eine 

Nebenrolle (Jung, 2011). Die gravierendsten Fehler in der Schaurassehundezucht 

ergeben sich aus dem Ausfall der Leistungsüberprüfung und der übertriebenen 

Wichtigkeit der Beurteilung des Phänotyps durch den Formwertrichter. Die 

Formwertbeurteilung ist eines der Hauptkriterien in der Ausstellungshundezucht und 

führt zu schwerwiegenden gesundheitlichen Defekten, wenn eine Über- oder 

Fehlinterpretation vorliegt. Extreme Auswüchse des Formwerts führen zur Qualzucht, 

die sich in gravierenden Gesundheitsmängeln äußert.  Der Begriff Qualzucht wurde 

ursprünglich nur für körperliche Mängel, Missbildungen verstanden, wurde aber in 

der Folge auf Zuchtmethoden, die zu verstärktem Auftreten von Erbdefekten führen, 

erweitert (Wachtel, 2012). Qualzucht wird im Österreichischen Tierschutzgesetz in § 

5 „Verbot der Tierquälerei“ unter Absatz (2) angeführt (Binder & v. Fircks, 2008). § 5 

Absatz (1) besagt, dass es verboten ist, einem Tier ungerechtfertigt Schmerzen, 
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Leiden oder Schäden zuzufügen oder es in schwere Angst zu versetzen. Unter § 5 

Absatz (2) wird als erster Tatbestand von Tierquälerei die Qualzucht angeführt, das 

sind Züchtungen, bei denen vorhersehbar ist, dass sie für das Tier oder dessen 

Nachkommen mit Schmerzen, Leiden, Schäden oder Angst verbunden sind.  

Ein Beispiel für Qualzucht stellt die Ausstellungslinie des Deutschen Schäferhundes 

mit abfallendem Rücken und deformierter Hinterhand im Unterschied zur 

Gebrauchslinie mit geradem Rücken und funktionaler Hinterhand dar.  

 

 

Abbildung 2: Links Deutscher Schäferhund mit deformierter Hinterhand, rechts Deutscher Schäferhund mit 
geradem Rücken und funktionaler Hinterhand; Quelle: (Wachtel, 2012) 

Die Unterscheidung zwischen Ausstellungslinie und Gebrauchs- oder Arbeitslinie ist 

dadurch gegeben, dass bei der Gebrauchslinie nach wie vor nach Leistung selektiert 

und gezüchtet wird und Funktionalität einen höheren Wert besitzt als „Schönheit.“ 

Unter den Begriff der Qualzucht fallen Riesenwuchs und Zwergwuchs, aber auch 

Brachycephalie (Kurzköpfigkeit, erbliche Deformation des Schädels, Probleme mit 

den oberen Atemwegen, starke Behinderung der Atmung) und Chondrodystrophie 

(Dackellähme, Degeneration der Bandscheiben) und vieles mehr, das die 

Konstitution des Hundes negativ beeinflusst (http://sommerfeld-

stur.at/defekte/qualzucht). Sommerfeld-Stur gibt in ihrem Artikel einen Überblick über 

den Zusammenhang zwischen übertriebenen Rassemerkmalen und den 

gesundheitlichen Konsequenzen. Ein prägnantes Beispiel für eine durch falsche 

Schönheitsanforderungen hervorgerufene Qualzucht stellt die Entwicklung des 

Bullterrier-Schädels dar, im Zeitraum von nur 60 Jahren wurde aus einem 

athletischen Hund mit normaler Schädelform der heutige Bullterrier mit 

übertriebenem nach unten gezogenem Kopf gezüchtet. 
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Abbildung 3: Bullterrier-Schädel aus den Jahren 1930-1990; Quelle: (Wachtel, 2012) 

Ein für den Hund extrem wichtiger Körperteil, die Nase, wurde zum „downface“ 

weggezüchtet. Durch Hundeausstellungen wird die Selektion nach gewissen im 

Rassestandard definierten Merkmalen unterstützt. Vorgaben, die sich nicht an den 

anatomischen Anforderungen des Hundes orientieren, können zu den Auswüchsen 

der Qualzucht führen. Ein erfolgreicher Ausstellungshund wird in der Zucht 

wiederholt eingesetzt, sodass auch hier ein negativer Einfluss durch den Verlust an 

Genmaterial gegeben ist und, sofern bei einem solchen Ausstellungshund 

Gendefekte vorhanden sind, eine häufigere Übertragung von Erbkrankheiten erfolgt. 

In der Jagdhundezucht und Gebrauchshundezucht kann es zu Problemen kommen, 

wenn der Formwert sehr eng interpretiert wird und gesunde Hunde, wegen eines 

Formwertfehlers, der keine gesundheitlichen Auswirkungen hat, aus der Zucht 

ausgeschlossen werden (http://sommerfeld-stur.at/defekte/rassespezifische-

zuchtstrategien). Wenn der Hund keinen krankheitsrelevanten Defekt aufweist, dürfte 

ein unerwünschter weißer Fleck, eine nicht exakt passende Färbung, weiße Stiefel 

nicht zu einem Zuchtverbot führen. Der Zuchtausschluss führt immer zu einer 

Abnahme der genetischen Variabilität, die Anzahl der zur Zucht zugelassenen Tiere 

wird reduziert, und führt durch die sich daraus ergebende Verengung des Genpools 

zum genetischen Schaden für die gesamte Rasse.  
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2 Grenzen und Spannungsfelder der Rassehundezucht  

Die Grenzen und Spannungsfelder in der Rassehundezucht ergeben sich daraus, 

dass die genetischen Populationen bei allen Hunderassen aufgrund der geringen 

Anzahl von Hunden bei der Rassegründung und geringer Wurfzahlen bedingt durch 

äußere Einflüsse, wie z.B. Kriege, als klein angesehen werden müssen. Die 

Populationsgenetik befasst sich mit der genetischen Zusammensetzung und deren 

Veränderungen in einer Gruppe von Tieren, die sich vorwiegend untereinander 

fortpflanzen (Wachtel, 2011). 

2.1 Population 

In der Tierzucht bezeichnet der Begriff Population die Gesamtheit aller Tiere einer 

Rasse oder Unterart, die vor allem untereinander vermehrt werden. Diese 

Fortpflanzungsgemeinschaft kann das gesamte durch das Zuchtbuch erfasste 

Potenzial einer Hunderasse sein (Krautwurst, 2004). Die Populationsgröße, die sich 

auf die Zahl der Tiere einer Population bezieht, ist für die Zucht eine wichtige 

Grundgröße. Es muss zwischen geschlossenen Populationen, wie sie in der 

Hundezucht durch die Vorgaben des Hundezuchtbuches gegeben sind, und offenen 

Populationen unterschieden werden. Offen wird eine Population, wenn der Genpool 

einer Rasse durch Auskreuzung erweitert wird. Die genetisch effektive Population 

von Hunden ist durchwegs als klein anzusetzen, da die meisten Populationen nur 

von wenigen Stammtieren abstammen, das heißt bei der Entstehung der Rasse war 

bereits ein genetischer Engpass gegeben. Weitere Eingriffe auf die Population 

ergeben sich durch Perioden verminderter Zuchttätigkeit, die durch Notzeiten wie 

Kriege oder durch verminderte Nachfrage nach einer Rasse bestimmt sind (Wachtel, 

2011). Die Zuchtpopulationen, aus denen sich die Zahl der aktiv an der Zucht 

teilnehmenden Hunde ergibt, sind aus populationsgenetischer Sicht als gefährdete 

Populationen anzusehen (http://sommerfeld-stur.at/intro/populationen). Es ist eine 

populationsgenetische Grundforderung, eine möglichst hohe Anzahl von Tieren zur 

Zucht zur Verfügung zu haben, um dem genetischen Engpass entgegenwirken zu 

können, da mit größerer Anzahl von nicht verwandten Hunden der Population mehr 

heterozygote Gene zur Verfügung stehen. Je kleiner die Population ist, sei es durch 

Beschränkung auf ein bestimmtes geographisches Gebiet, Beschränkung durch 

einen engen Formwert und/oder wenige Stammtiere bei der Rassengründung, desto 
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gefährdeter wird der Bestand. Das Minimum einer Rassenpopulation gibt Wachtel mit 

200 Zuchthündinnen und 50 Rüden an (Wachtel, 2011). Bei numerisch kleinen 

Rassen, die eine reduzierte genetische Variabilität zeigen, sollte durch spezielle 

Zuchtmethoden wie Rotationszucht und Auskreuzung die Heterozygotie erhöht 

werden (http://sommerfeld-stur.at/population/kreuzungen). Je kleiner eine Population 

ist, umso größer ist die Gendrift, die rein zufällig bei Verpaarungen innerhalb einer 

Rasse auftritt und zu einem Verlust an Allelen führt. 

2.2 Genetischer Flaschenhals – Bottleneck 

Der Begriff „Genetischer Engpass“ oder „Bottleneck“ bezeichnet in der 

Populationsgenetik die starke genetische Verarmung einer Spezies zu einem 

bestimmten Zeitpunkt, wobei man unter dem Begriff der genetischen Verarmung den 

Verlust von einzelnen Genen versteht. Die Genvielfalt, die in einer Population 

verloren geht, kann innerhalb dieser Population nicht mehr wiederhergestellt werden. 

Der genetische Engpass entsteht als Folge von zu wenigen Individuen, die sich an 

der Fortpflanzung beteiligen.  

Das genetische Schicksal einer Rasse hängt weitgehend mit der Periode der 

kleinsten Populationszahlen zusammen (Wachtel, 2011). 

Die Veränderung der genetischen Varianz, die sich durch den „bottleneck“ ergibt 

kann in weiterer Folge zu Inzuchtdepression und zum Auftreten von Erbkrankheiten 

führen. 

Eine Beeinträchtigung der genetischen Varianz wird durch jede Form der Selektion 

bewirkt und muss daher in der Hundezucht sehr überlegt eingesetzt werden. 

Rassehundezucht, die nur nach äußeren Merkmalen differenziert, ist hier besonders 

gefährdet, Hunde hervorzubringen, die als Folge der genetischen Verengung an 

genetischer Fitness verlieren, nicht mehr fähig zur Fortpflanzung und nicht mehr 

anpassungsfähig an geänderte Umweltbedingungen sind. Seltene Erbkrankheiten 

können auch als Folge des bottleneck bei gewissen Rassen verstärkt auftreten, da 

es durch die wenigen Hunde, die sich an der Fortpflanzung beteiligen, zu einem 

verstärkten Auftreten von in der Rasse vorhandenen Defektgenen kommt 

(Krautwurst, 2002). 

http://sommerfeld-stur.at/population/kreuzungen
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3 Entwicklung der zwei Brackenschläge Brandlbracke und 

Steirische Rauhaarbracke 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das Bestreben, reinrassige Jagdhunde zu 

züchten, immer größer und es begann ab 1880 ein Neuaufbau des gesamten 

Jagdhundewesens. 

Ritter von Frank trat für die Reinzucht der österreichischen Bracken, welche 

Jagdhunde sind, die einerseits konzentriert und ruhig am Riemen arbeiten und sich 

andererseits durch Spurlaut, Spurwillen und Passion bei der Brackade und der 

Bewegungsjagd auszeichnen, ein. In der Zucht der Brandlbracke wurde vor allem auf 

die „Kärntner Brandl“, auch „Vieräugl“ genannt, zurückgegriffen. Barbolani, Scheidl 

und Hollein sind hier als besonders engagierte Züchter zu nennen. Der Kärntner und 

der Steirische Jagdschutzverein engagierten sich in der Brackenzucht. Als Folge der 

Gründung des Österreichischen Hundezuchtvereins 1884 wurde im 1. Band des 

Österreichischen Hundestammbuches als Nr. 1 die Brandlbracke „Bergmann“ von 

Herrn F.X. Pleban eingetragen.  

Ab 1876 züchtete Carl Peintinger, ein Gründungsmitglied des Steirischen 

Jagdschutzvereines in der Obersteiermark eine rauhaarige Brackenrasse, die 

Peintingerbracke, eine Kreuzung aus rauhaariger „Istrianerbracke“ und 

Hannoverschen Schweißhunden. 1888 auf der internationalen Ausstellung in Wien 

konnte er bereits 26 ausgeglichene Hunde des gleichen Phänotyps präsentieren. 

Das Zuchtbuch für die Steirische Rauhaarbracke wurde von Oberveterinärrat Dr. Otto 

Byloff 1911 angelegt. 

Die Vielfalt der Brackenschläge hat darunter gelitten, dass im 19. Jahrhundert viele 

lokale Brackenstämme ausstarben, sodass in Österreich heute nur noch die 

Brandlbracke, die Steirische Rauhaarbracke, die Tirolerbracke und die 

Alpenländische Dachsbracke vertreten sind. Die Alpenländische Dachsbracke 

scheint nicht mehr in der Gruppe der Bracken/Laufhunde auf, sondern wird den 

Schweißhunden zugeordnet. 

Nach Ende des 2. Weltkrieges wurde der Österreichische Brackenklub 1946 neu 

gegründet, er vertrat drei Rassen, die Brandlbracke, die Tirolerbracke und die 

Steirische Rauhaarbracke. 
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Bereits 1950 erfolgt die Auflösung des Österreichischen Brackenklubs und es werden 

die zwei Vereine „Österreichischer Brackenverein“ und Klub Tirolerbracke“ 

gegründet. Seit diesem Zeitpunkt werden die Brandlbracke und die Steirische 

Rauhaarbracke vom Österreichischen Brackenverein vertreten (www.bracken.at). 

 

 

 

 

 

Abbildung 4: Brandlbracke / Quelle ÖBV Panhölzl 2012 
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3.1 Quantitative Entwicklung 

Die Brandlbracke, die typische kurzhaarige österreichische Bracke, wird seit 1883 

nach den Rassekennzeichen, die im österreichischen Hundestammbuch festgelegt 

wurden, gezüchtet (Saurwein). Die Welpenzahlen bei der Brandlbracke zeigen eine 

durchwegs stete Zunahme, mit Ausnahme der Jahre 1959 und 1965, in denen keine 

Würfe registriert wurden. Ein starker Aufwärtstrend ist ab 1975 zu beobachten. 

 

Abbildung 6: Wurf Brandlbracke / Quelle ÖBV Panhölzl 2012 

Abbildung 5: Steirische Rauhaarbracke / Quelle ÖBV 2012 
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Diagramm 1: Welpenzahlen Brandlbracke 1950-2012 /Thierrichter 2012 (Daten: ÖBV Panhölzl) 

Die Wurfentwicklung seit 1950 zeigt eine stete Zunahme. Die durchschnittliche 

Wurfgröße, Anzahl der überlebenden Welpen pro Wurf, hat sich von 3 Welpen pro 

Jahr 1950-1959 auf 5,7 Welpen 2000-2009 erhöht. Für 2010-2012 ergibt sich eine 

durchschnittliche Wurfzahl von 7,0 Welpen, wobei für 2012 noch ein Wurf erwartet 

wird. 
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Diagramm 2: durchschnittliche Wurfgröße Brandlbracke 1950-2012 /Thierrichter 2012 (Daten: ÖBV Panhölzl) 

 

Die Steirische Rauhaarbracke wurde von Peintinger seit 1876 gezüchtet. Sie ist 

keine alte Rasse und unterscheidet sich von den Rauhaarigen Gebirgsbracken durch 

die Einkreuzung von Hannover’schen Schweißhunden. Die Entwicklung der 

Welpenzahlen zeigt einen kontinuierlichen Anstieg seit dem Jahr 2000:  

 

Diagramm 3: Welpenzahlen 1950 - 2012 Steirische Rauhaarbracke /Thierrichter 2012 (Daten: ÖBV Neuhold) 
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Die durchschnittliche Wurfgröße hat sich von 4,7 Welpen pro Jahr (1950-1959) auf 

5,9 Welpen (2000-2009) gesteigert. In den letzten drei Zuchtjahren ergibt sich ein 

Durchschnitt von 7,2 Welpen pro Wurf. 

  

Diagramm 4: durchschnittliche Wurfgröße St. Rauhaarbr. 1950-2012 /Thierrichter 2012 (Daten: ÖBV Neuhold) 

 

 

Abbildung 7: Wurf Steirische Rauhaarbracke / Quelle ÖBV 
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Vergleich der Welpenzahlen der vier Österreichischen Brackenrassen Steirische 

Rauhaarbracke („STBR“), Brandlbracke („BRBR“), Tiroler Bracke („TIBR“), 

Alpenländische Dachsbracke („DBR“): 

 

 

Diagramm 5: Welpenentwicklung der vier Österreichischen Brackenrassen/Thierrichter 2012 (Daten: ÖKV) 

 

 

 

Diagramm 6: Welpenanteil 2001-2011 /Thierrichter 2012 (Daten: ÖKV) 
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Der Vergleich über die Jahre 2001-2011 zeigt, dass die Brandlbracke und die 

Steirische Rauhaarbracke gemeinsam 55% der Nachfrage nach Welpen abdecken, 

wobei der Brandlbracke mit 40% die führende Rolle innerhalb der Brackenrassen 

Österreichs zukommt. 

3.2 Qualitative Entwicklung (Prüfungen) 

In Österreich sind die Prüfungen für Bracken in der Prüfungsordnung des 

Österreichischen Jagdgebrauchshunde-Verbandes (ÖJGV) Brackenkommission 

angeführt. Österreichische Prüfungsordnung für Bracken (Laufhunde) der F.C.I. 

Gruppe 6, Sektion 1, Bracken-Solo, gültig ab 1.4.2007:„ Die Prüfungen haben den 

Zweck, die rassetypische Eignung für den jagdlichen Gebrauch einer Bracke 

festzustellen und die Brauchbarkeit des Hundes im Jagdbetrieb zu beweisen. Vor 

allem aber sollen sie dem Züchter und Zuchtwart Hinweise über die festgestellten 

Anlagen geben.“ (Österreichische Prüfungsordnung für Bracken) (ÖJGV, 2007). 

Die Anlagenprüfung im Alter von 6 bis 18 Monaten umfasst als Pflichtfächer das 

Brackieren und die Revierführigkeit. Beim Brackieren werden die Art der Suche, der 

Spurwille, die Spursicherheit, der Spurlaut und die Jagddauer beurteilt. 

a) Art der Suche: Der Hund soll das ihm zugewiesene Gelände systematisch mit 

tiefer Nase mit Passion absuchen. 

b) Spurwille: Die Hasen- oder Fuchsspur muss mit Ausdauer verfolgt werden und 

eine verlorene Spur durch Bögeln oder Einkreisen wieder gefunden werden. 

c) Spursicherheit: Der spursichere Hund folgt unbeirrt der aufgenommenen Spur 

und lässt sich durch Verleitfährten nicht davon abbringen. 

d) Spurlaut: Der Spurlaut soll Schlag auf Schlag erfolgen, anhaltend und weit hörbar 

sein. Es ist besonders darauf zu achten, dass die Bracke nicht stumm jagt. 

e) Jagddauer: Der Hund muss eine entsprechende Ausdauer besitzen, um eine 

langanhaltende Jagd zu vollbringen. 

Die Revierführigkeit umfasst den Gehorsam und die Schussfestigkeit. Schussscheue 

Hunde werden von der Zucht ausgeschlossen. 

Die Brackierprüfung, die Schweißprüfung und die Gebrauchsprüfung können ab dem 

Alter von 15 Monaten abgelegt werden. In Anhang 3 sind die Anforderungen der 

Gebrauchsprüfung beschrieben. 
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Die folgenden Diagramme geben die Anzahl der Brandlbracken und der Steirischen 

Rauhaarbracken wieder, die die höchstwertige Prüfung, die Gebrauchsprüfung, 

absolviert haben, im Verhältnis zur Welpenanzahl laut österreichischer 

Hundezuchtbucheintragung (ÖHZB) Eintragung. 

 

Diagramm 7: Prüfungsantritte BRBR /Thierrichter 2012 (Daten: ÖJGV - gelegt zur Generalversammlung des 
ÖJGV vom 31. März 2012) 

 

Diagramm 8: Prüfungsantritte STBR /Thierrichter 2012 (Daten: ÖJGV - gelegt zur Generalversammlung des 
ÖJGV vom 31. März 2012) 
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1990-1999 sind 25,72% der Brandlbracken und 27,95% der Steirischen 

Rauhaarbracken und in den Jahren 2000-2009 24,84% der Brandlbracken und 

25,34% der Steirischen Rauhaarbracken zur Gebrauchsprüfung angetreten. Das 

ergibt ein sehr gleichbleibendes Bild für die Anzahl der positiv abgelegten 

Gebrauchsprüfungen, die eine der wesentlichen Zuchtvoraussetzungen darstellt. 

4 Brandlbracke und Steirische Rauhaarbracke als Gebrauchshunde 

4.1 Ursprüngliche Einsatzbereiche 

Als Bracken werden jene Hunde bezeichnet, die auf Fährte und Spur anhaltend laut 

jagen. Bracken sind lautjagende Hunde, die sich durch großen Spurwillen, 

Spursicherheit und klaren Spurlaut sowie entsprechende Jagddauer als Solojäger 

auszeichnen. 

Die ursprünglichen jagdlichen Einsatzgebiete bei Griechen und Römern waren das 

Auffinden von Wild, um dieses dann laut jagend zu treiben (Van Elsbergen, 2000). 

Die Keltenbracke, als Segusier nach dem Keltenstamm der Segusianer bezeichnet, 

zeichnete sich durch eine ausgezeichnete Nasenleistung aus. Sie verbreitete sich 

wegen ihrer guten jagdlichen Fähigkeiten, nämlich feinnasig, laut und bedächtig 

jagend, über ganz Europa. Die Bezeichnung Bracke wird im Mittelalter für den 

Leithund verwendet. Die Bracken wurden für Parforcejagden, Treibjagden und die 

Riemenarbeit eingesetzt (Martin, 2008). Seit dem 16. Jahrhundert wurde das 

Brackieren, die laute Jagd auf Hase und Fuchs immer wichtiger. Die Schussleistung 

der Gewehre nahm zu und erlaubte es, diese Jagdform auszuüben. Die Bracken 

waren in Europa weit verbreitet, es entwickelten sich zahlreiche Schläge, die den 

landschaftlichen Gebieten, wo sie zum Einsatz kamen, angepasst waren. Zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts wurden alle lautjagenden Hunde als Bracken bezeichnet. 1848 

mit dem Beginn der französischen Revolution kam es zu umwälzenden 

Veränderungen im Jagdrecht. Der Adel, der bis dahin das alleinige Recht auf Jagd 

besaß, teilte dies nun mit bäuerlichen Grundbesitzern. Das Wild wurde 

zusammengeschossen, erschlagen und von Hunden zu Tode gehetzt; die fermen, 

gut ausgebildeten Jagdhunde existierten kaum mehr (Schimpf, 2012). Die Größe der 

Jagden veränderte sich, der Einsatz von Bracken wurde durch die kleineren, 
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zersplitterten Jagdgebiete schwieriger. Neue Formen der Jagd, die auch neue 

Anforderungen an die Hunde stellten, entwickelten sich. 

Anstelle von Jagden mit Hundemeuten trat die Jagd des einzelnen Jägers mit seinem 

Hund. Die Brackenschläge der Gebirgsjäger entwickelten sich weiter, wurden auf 

Schauen repräsentiert (Saurwein) und es entwickelten sich Rassen, die durch einen 

gemeinsamen Phänotyp als solche beschrieben werden. Die Vielfalt der 

Brackenschläge hat darunter gelitten, dass im 19. Jahrhundert viele lokale 

Brackenstämme ausstarben, sodass in Österreich heute nur noch die Brandlbracke, 

die Steirische Rauhaarbracke, erstmals gezüchtet um 1880, die Tirolerbracke und die 

Alpenländische Dachsbracke vertreten sind. Die Alpenländische Dachsbracke 

scheint nicht mehr in der Gruppe der Bracken/Laufhunde auf, sondern wird den 

Schweißhunden zugeordnet. 

4.2 Gegenwärtige und zukünftige Einsatzbereiche  

Bracken werden heute als Solojäger auf Hase und Fuchs eingesetzt, weiters zur 

Nachsuche auf verwundetes Wild und finden auch bei der Bewegungsjagd auf 

Schalenwild ein großes Einsatzgebiet. Unter Solojäger versteht man in der 

Jagdkynologie alle allein jagenden Hunde, die sich bei entsprechender Fährten- und 

Spursicherheit durch Verleitfährten nicht ablenken lassen (Martin, 2008). Das 

Kennzeichen der Bracke ist selbständiges Arbeiten, weiträumiges Suchen, die Spur 

oder Fährte aufzunehmen, das Wild in seinem Einstand zu finden und mit lockerem 

Laut und großer Spur- und Fährtentreue das Wild zu bewegen und mit Ausdauer 

dem Wild solange zu folgen, bis es zu seinen alten Einständen zurückkehrt. 

Wehrhaftes Wild wird ebenso aus dem Einstand und durch ausgeprägte Jagdpassion 

dem Schützen vor die Büchse gebracht wie Haarwild.  

Diese jagdlichen Eigenschaften der Bracke machen es möglich, sie bei der heute so 

wichtigen Bewegungsjagd auf Schwarzwild mit großem Erfolg zum Einsatz zu 

bringen (Wölfel, 2003). Bei Bewegungsjagden arbeitet die Bracke nicht in der Meute, 

sondern folgt als feinnasiger Solojäger dem Wild. Bracken hetzen nicht, da sie auf 

Grund der hohen Nasenleistung und gleichzeitigem Lautgeben auf Fährte oder Spur 

Kraft brauchen und daher das Wild in Bewegung halten, aber nicht so nahe 

herankommen, dass das Wild in Panik versetzt wird. Beim Brackieren, einem uralten 
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Kulturgut im Alpenraum, auf den Hasen zeigt sich die jagdliche Partnerschaft 

zwischen Jäger und Hund wie bei kaum einer anderen Form der Jagd. Die kalte 

Übernachtfährte des Hasen weist keine Bodenverwundung auf und ist somit die am 

schwierigsten zu arbeitende Fährte. Die Bracke sucht den Hasen, hebt ihn aus der 

Sasse und folgt der Fährte mit tiefer Nase. Die große Nasenleistung bei 

gleichzeitigem Lautgeben führt dazu, dass die Bracke immer langsamer als der Hase 

kommt, der Hase flüchtet nicht im vollen Lauf, da der spurlaute Hund nur relativ 

langsam folgen kann und nicht auf Sicht jagt. Die Brackade stellt für die 

besatzschonende Bejagung im Bergrevier eine Möglichkeit der Jagd dar, die auch 

den Ideen einer nachhaltigen Bejagung entspricht (Hackländer K. , 2011). Brackieren 

auf Hase oder Fuchs findet heute entweder als Einzeljagd oder auch in kleiner 

Jagdgesellschaft von einigen Schützen statt, die an den Pässen (Wechseln) 

angestellt werden, da das Wild in weiten Bögen unter Einbau von Wiedergängen 

(zurücklaufen auf der eigenen Spur, dann weiter Satz weg) zu seinem Einstand 

zurückkehrt. Die Nachsuche nach nicht sofort verendetem Wild ist auch nach dem 

Tierschutzgedanken eine wichtige Aufgabe, der jeder Brackenführer auf Grund der 

ausgezeichneten Nachsuchenleistung von Bracken ohne Probleme nachkommt. Der 

Einsatz von ausgebildeten Jagdhunden zur Nachsuche auf verunfalltes Wild ist von 

immer größerer Bedeutung, dies ist ersichtlich an Hand einer Statistik der 

Bezirkshauptmannschaft Graz-Umgebung. In den Jahren 2002-2011 wurden 2044 

verunfallte Stück Rehwild und 2687 Stück totes Rehwild nachgesucht, das entspricht 

einem Jahresdurchschnitt von 413 Nachsuchen auf Unfallwild. 

(Bezirkshauptmannschaft Graz-Umgebung, 2011). In diesem Fall zeigt sich auch, wie 

wichtig der Einsatz von Jagdhunden auch im Sinne des Tierschutzes ist, um Tierleid 

rasch zu beenden. Diese Facette des jagdlich geführten Hundes ist auch für die 

nichtjagende Bevölkerung sehr positiv zu transportieren. 

4.3 Auswertung der Erhebungsbögen 

Der Erhebungsbogen wurde an 200 Besitzer/innen von Brandlbracken bzw. 

Steirischer Rauhaarbracken, die gleichzeitig auch Mitglieder des Österreichischen 

Brackenvereins sind, versandt und es konnten damit 128 Hunde, davon 89 

Brandlbracken und 39 Steirische Rauhaarbracken, erfasst werden. Die Ergebnisse 

der Erhebungsbögen sind unter dem Gesichtspunkt zu werten, dass nur 
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Vereinsmitglieder angeschrieben wurden und jene Hundeführer antworteten, die sich 

aktiv im Verein einbringen und die auch intensiv mit ihren Hunden arbeiten. Daraus 

ergibt sich natürlich ein sehr positives Bild, insbesondere in Bezug auf die Anzahl der 

abgelegten Prüfungen. 

 

Abbildung 8: Erhebungsbögen für Brandlbracken- bzw. Steirische Rauhaarbracken / Quelle Thierrichter 2012 

 

Abbildung 9: Brandlbracke bei Arbeit mit tiefer Nase / Quelle ÖBV Panhölzl 2012 
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Diagramm 9: Altersverteilung Mitglieder ÖBV /Grois 2012 

 

Das durchschnittliche Alter der befragten Hundeführer (80% davon männlich) liegt 

zwischen 45 und 60 Jahren, das entspricht auch in etwa dem Durchschnittsalter der 

809 Mitglieder im Österreichischem Brackenverein. Für die Brandlbracke ergab sich 

bei der Auswertung von 89 Hunden folgendes Bild: Lebensalter durchschnittlich 12,7 

Jahre, Todesursache war bei einer Anzahl von 41 verstorbenen Hunden: 46% 

altersbedingt, 30% Krankheit, 13% Jagdunfall und 11% Verkehrsunfall. Für die 

Steirische Rauhaarbracke mit nur 39 gewerteten Hunden ergab sich folgendes Bild 

für die Todesursache: 10% altersbedingt, 50% Krankheit, 30% Jagdunfall und 10% 

Verkehrsunfall. Diese Aussage ist bei der geringen Anzahl von 10 verstorbenen 

Hunden der insgesamt 39 gewerteten als nicht repräsentativ zu werten. 

 

Todesursache Brandlbracke Steirische Rauhaarbracke 

Altersbedingt 46% 10% 

Krankheit 30% 50% 

Jagdunfall 13% 30% 

Verkehrsunfall 11% 10% 

Tabelle 1: Todesursachen/ Thierrichter 2012 Erhebungsbogen 
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Die Frage nach den abgelegten Prüfungen, hier waren natürlich Mehrfachnennungen 

möglich, ergab für die Brandlbracke folgendes Bild: 51,7% der Hunde legten die 

Anlagenprüfung und 88,7% der Hunde die Gebrauchsprüfung ab. Von den drei 

Hunden, die keine Prüfung abgelegt haben, waren zwei über zehn Jahre alt und ein 

Hund unter einem Jahr, dieser hat noch die Möglichkeit, Prüfungen abzulegen. Die 

Zahlen des Österreichischen Jagdgebrauchshundeverbandes zeigen ein anderes 

Bild (wie im Diagramm sieben und Diagramm acht) dargestellt. Das ist darauf 

zurückzuführen, dass die durchgeführte Befragung auf Grund der Auswahl der 

Befragten bereits eine Vorselektion darstellt und wie bereits oben erwähnt, auch die 

erfolgten Rückantworten auf ein besonderes Engagement der Hundeführer schließen 

lassen. 

 

 

Diagramm 10: abgelegte Prüfungen Brandlbracke (BRBR 42% Rüden und 58% Hündinnen) (Thierrichter 2012 
Erhebungsbogen) 

 

Die Frage nach den Einsatzbereichen Nachsuche, Brackade und Bewegungsjagd 

ergab: Der überwiegende Teil – 94% der Hunde – wird für Nachsuchen eingesetzt. 

Die für die Rasse typische Form der Jagdausübung, die Brackade, wird von 54% 

ausgeübt und 37% der Hundeführer setzen ihre Hunde bei der Bewegungsjagd ein. 
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Diagramm 11: Einsatzbereiche Brandlbracke /Thierrichter 2012 Erhebungsbogen 

 

Die Frage nach den abgelegten Prüfungen ergab für die Steirische Rauhaarbracke: 

50,0% legten die Anlagenprüfung und 64% die Gebrauchsprüfung ab, 19% haben 

keine Prüfung abgelegt, was unter anderem auf das Alter der Hunde zurückzuführen 

ist, es waren von den fünf nicht geprüften Hunden vier unter 16 Monate alt. 

 

Diagramm 12: abgelegte Prüfungen Steirische Rauhaarbracke (50% Rüden und 50% Hündinnen) /Thierrichter 
2012 Erhebungsbogen 
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Die Einsatzbereiche für die Steirische Rauhaarbracke umfassen mit 81% Nachsuche, 

42% Brackade und 39% Bewegungsjagd auch alle für die Bracke typischen 

Arbeitsgebiete. 

 

Diagramm 13: Einsatzbereich Steirische Rauhaarbracke /Thierrichter 2012 Erhebungsbogen 

 

Die erste Brackade erfolgt bei der Brandlbracke durchschnittlich im Alter von 7,6 

Monaten und bei der Steirischen Rauhaarbracke im Alter von 7,9 Monaten. Die 

durchschnittliche Dauer einer Brackade, in den überwiegenden Fällen auf den Hasen 

und nur in wenigen Ausnahmen auf den Fuchs, beträgt bei der Brandlbracke 20 

Minuten und bei der Steirischen Rauhaarbracke 17 Minuten. Diese Frage ist für die 

Zuchtzulassung von immenser Bedeutung, da sich hier die „angewölften“ 

Eigenschaften des Hundes, die durch seine Gene determiniert sind, zeigen. Eine 

Bracke, die nicht in der Lage ist, zu brackieren, spurlaut zu jagen, wird nicht zur 

Zucht zugelassen. Die Heritabilität dieser Eigenschaften, der Spurlaut und das Jagen 

mit tiefer Nase, sind selektiv begünstigte Merkmale, wie von Sommerfeld-Stur 

festgestellt (Sommerfeld-Stur, 2009). 

Die Frage nach der Wesensart (ausgeglichen oder misstrauisch) wurde 

folgendermaßen beantwortet: Brandlbracke: ausgeglichen gegenüber Mensch 85%, 

gegenüber Hunden 74%; Steirische Rauhaarbracke: ausgeglichen gegenüber 

Mensch 92%, gegenüber Hunden 85%. 
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5 Zuchtziele 

Die Zuchtziele sind eindeutig definiert. Ziel sind vitale, leistungsstarke Jagdhunde, 

die sich durch Gesundheit, großen Arbeitswillen und ein ausgeglichenes Wesen, 

sowohl dem Menschen als auch anderen Hunden gegenüber, auszeichnen. Das 

besondere Rassekennzeichen aller Brackenrassen, die anhaltende laute Jagd auf 

Spur und Fährte, ist selbstverständlich das wichtigste Zuchtziel.  

5.1 Vitalität 

Die Vitalität der Hunde zeigt sich in ihrer Gesundheit, Fortpflanzungsfähigkeit, und 

Lebenserwartung und ist auch ein Indikator für die genetische Variabilität der Rasse.  

5.2 Leistung  

Die Leistung der Hunde der beiden Brackenrassen wird nach der Prüfungsordnung 

des Österreichischen Jagdgebrauchshunde-Verbandes beurteilt. Diese 

Leistungsüberprüfung ist für die Erreichung der Zuchtziele wichtig. Durch Auswählen 

der Zuchttiere nach ihrer Anlage und der bei der Prüfung erbrachten Leistungen wird 

ein wesentlicher Leistungsfaktor in das Zuchtgeschehen gebracht, es wird nur 

nachrangig nach optischen Gesichtspunkten entschieden.  

5.3 Standard 

Der Standard einer Rasse beschreibt das Exterieur und das Wesen der Hunderasse 

und sollte es ermöglichen, dass eine Rasse phänotypisch erhalten bleibt. Im 

Standard wird das Rassekennzeichen der jeweiligen Rasse detailliert beschrieben. 

Für die Österreichische glatthaarige Bracke (Brandlbracke – Vieräugl) Chien courant 

Autrichien – race autrichienne gilt der FCI-Standard Nr. 63 / 18.6.1996/D, für die 

Steirische Rauhaarbracke (Peintingerbracke) Griffon courant de Styrie – race 

autrichienne gilt der FCI-Standard Nr.62/ 10.10.1995 / D. 

Das allgemeine Erscheinungsbild wird ebenso beschrieben wie detaillierte Angaben 

zum Körperbau, wie Größe und Widerristhöhe des Hundes, Haarkleid, Kiefer, 

Gliedmaßen, Gangwerk. Neben dem Formwert umfasst der Standard auch die 

Beschreibung des Verhaltens bzw. Charakters (Wesens) des Hundes, sowie 

Wesensfehler, die zum Zuchtausschluss führen. Als ausschließende Wesensfehler 
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sind hier für beide Brackenrassen Ängstlichkeit und Aggressivität angeführt. 

(http://www.bracken.at/welpen/standard.html). 

Ausschließende Zuchtfehler sind für beide Brackenrassen auch in der Zuchtordnung 

des Österreichischen Brackenvereins detailliert angeführt (ÖBV, 2007). 

Der Standard der Brandlbracke und der Steirischen Rauhaarbracke wurde 

hinsichtlich der Anforderungen des Haarkleids und dessen Farbe überarbeitet. 

Standardänderungen, die für die Funktionalität des Hundes oder für seine 

Gesundheit nachträglich gewesen wären, wurden jedoch nicht durchgeführt. Die 

subjektive Interpretation der im Standard angeführten Beschreibungen kann bei der 

Beurteilung durch Formwertrichter zu Problemen führen. Im Gegensatz zur 

Ausstellungszucht, in welcher dem Standard eine überdimensional große Bedeutung 

zukommt, dem Funktionalität und Gesundheit der Hunde untergeordnet werden, 

steht in der Jagdgebrauchshundezucht noch immer die Forderung nach Leistung im 

Mittelpunkt. Die zwei folgenden Bilder zeigen zwei Brandlbracken aus dem Jahr 1910 

und eine Brandlbracke aus dem Jahr 2012. Es ist klar zu erkennen, dass sich der 

Körperbau des Hundes kaum verändert hat und hier kein negativer züchterischer 

Einfluss die Funktionalität betreffend gegeben ist. 

Aber selbst in der Gebrauchshundezucht müssen die Erkenntnisse der 

Populationsgenetik, dass durch engere Abgrenzung im Standard wertvolle Gene 

verloren gehen, stärkere Berücksichtigung erfahren.  
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Abbildung 10: Brandlbracke 1910 / Quelle ÖBV Baumann 

 

Abbildung 11: Brandlbracke 2012 / Quelle ÖBV Baumann 
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6 Züchterische Maßnahmen zur Erreichung der Zuchtziele 

Die Maßnahmen, welche dem Züchter heute zur Verfügung stehen, haben sich durch 

die Erkenntnisse der Genetik stark gewandelt und neben Zuchtentscheidungen 

beruhend auf Leistungskriterien und dem äußerem Erscheinungsbild des Hundes, 

dem Phänotyp, werden in der modernen Hundezucht die Auswirkungen der Inzucht, 

die Zunahme der Homozygotie, die Verengung des Genpools und die sich daraus 

ergebenden Möglichkeiten und Komplikationen in die Zucht miteinbezogen. 

Die ersten wichtigen Erkenntnisse für die Zucht von Tieren wurden von Gregor 

Mendel 1885 erforscht (Hansen, 2008) und finden auch heute noch Anwendung in 

der Hundezucht. Der Augustiner Mönch Gregor Mendel (1822-1884) hat erste 

allgemein gültige Gesetzmäßigkeiten bei der Übertragung von Erbfaktoren und damit 

das Vorhandensein von Genen, beschrieben. Mendel ist damit der Begründer der 

klassischen Genetik, der Lehre von der Vererbung. Das Mendelsche 

Vererbungsmuster, dass es zwei Erbanlagen – auch als Gene oder Allele bezeichnet 

– für das gleiche Merkmal geben muss und dass von diesen zwei Genen durch die 

Fortpflanzung immer nur eines weitergegeben wird, wobei ein Gen vom Vater und 

eines von der Mutter stammt, zeigt sich in den Erbgangsanalysen. Wird bei der 

Vererbung von zwei Allelen eines durch das andere überdeckt, sodass es 

phänotypisch nicht zur Ausprägung kommt, dann wird das überdeckende Allel als 

dominant und das unterdrückte Allel als rezessiv bezeichnet. Von rezessiven Allelen 

kann eine Eigenschaft, ein Merkmal nur dann übertragen werden, wenn sie 

homozygot am Genort/Locus vorliegen. Das erste Mendelsche Gesetz, das 

Uniformitätsgesetz sagt, wenn reinerbige Elterntiere (reinerbig in Bezug auf ein 

bestimmtes Merkmal) miteinander verpaart werden, so sind alle Nachkommen in der 

nächsten Generation, der F1 Generation (1. Tochtergeneration), bezogen auf dieses 

eine Merkmal einheitlich, also uniform. Die Verteilung der elterlichen Gene in der F2-

Generation erfolgt nach dem 2. Mendelschen Gesetz, dem Mendelschen 

Spaltungsgesetz. Paart man Tiere der F1-Generation, dann tritt keine Uniformität 

mehr auf, sondern es treten neben den mischerbigen auch reinerbige Nachkommen 

auf, diese Aufspaltung erfolgt nach einem bestimmten Zahlenverhältnis. Das 

Unabhängigkeitsgesetz, das 3. Mendelsche Gesetz sagt, dass bei der Verpaarung 

von Elterntieren, die sich in mehr als einem Merkmal unterscheiden – dies ist bei 

Hunden immer der Fall - die einzelnen Merkmale unabhängig voneinander nach dem 
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1. und 2. Gesetz vererben (Krautwurst, 2004). Die Unterscheidung zwischen 

dominanten und rezessiven Allelen, ist für die Zucht von großer Bedeutung, da sich 

rezessive Gene nur in der homozygoten Form im Phänotyp manifestieren. Beim 

monogenen Erbgang, nur ein einzelnes Gen, eine Gengruppe an einem bestimmten 

Genort ist zuständig für die erfolgreiche Weitergabe von Informationen, folgt der 

Ablauf der Vererbung den Mendelschen Gesetzen. Diese qualitativen Merkmale, wie 

z.B. die Glatthaarigkeit oder leichte Welle sind beim Hund meistens im Phänotyp 

eindeutig zu erkennen und werden auch als umweltstabile Eigenschaften oder 

Merkmale bezeichnet (Krautwurst, 2002). Die polygenen Erbgänge, z.B. Gewicht und 

Körpergröße, wo an der Ausprägung eines Merkmals eine Vielzahl von Genen und 

auch Umwelteinflüsse beteiligt sind, sind jedoch viel zahlreicher und schwieriger 

nachzuvollziehen und nur mit populationsgenetischen Methoden erfassbar. 

6.1 Genetische Maßnahmen 

In der Nutztierzucht haben die Erkenntnisse der Populationsgenetik sehr schnell 

Eingang gefunden, in der Hundezucht wird dieser Wissenschaft erst seit kurzer Zeit 

ein erhöhtes Interesse entgegengebracht. Das Hundegenom, das die Gesamtheit der 

genetischen Informationen trägt (das Erbgut des Hundes) wurde im Jahr 2005 

vollständig entziffert. Es besteht aus 38 autosomalen Chromosomenpaaren, einem 

Paar Geschlechtschromosomen X und Y ca. 100.000 verschiedenen Genen 

(Kronberg, 2012). Der Genotyp des Hundes ist durch seine Gene, die sich an 

bestimmten Genloci der Chromosomen befinden, eindeutig definiert, und kann heute 

durch molekulargenetische Methoden bestimmt werden. Im Genotyp ist die 

Genkonstellation für die Erbinformationen zur Ausprägung eines Merkmals bzw. 

einer Eigenschaft enthalten. Ansonsten ist es nur möglich, den Genotyp eines 

Hundes über seine Nachkommen annähernd zu beschreiben (Beuing, 2009).  

Als Phänotyp versteht man das Erscheinungsbild oder die Menge aller Merkmale 

eines Organismus. Er hängt nicht nur von den genetischen Eigenschaften des 

Organismus ab wie der Genotyp, sondern wird auch von Umwelteinflüssen geprägt. 

Neben der Vererbung von erwünschten Merkmalen und Eigenschaften ist auch noch 

das Auftreten von Erbkrankheiten für den Züchter von größter Bedeutung. Dominant 

vererbte Defekte führen zum Tod des betroffenen Individuums, sodass diese Defekte 

frühzeitig erkannt werden und die betroffenen Tiere nicht in der Zucht eingesetzt 
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werden. Schwieriger gestaltet sich das frühzeitige Erkennen von rezessiv vererbten 

Defekten, die erst sichtbar auftreten, wenn von beiden Elterntieren das defekte Gen 

eingebracht wird. Man muss unterscheiden zwischen Anlageträgern, ein rezessives 

Merkmal tritt nicht sichtbar auf, da es heterozygot vorhanden ist und 

Merkmalsträgern, bei denen das rezessive Merkmal homozygot auftritt und damit 

sichtbar wird. Beim Hund sind bisher um die 450 Erbkrankheiten beschrieben 

(Wachtel, 2011). Diese große Zahl erklärt sich zum Teil als Folge der geringen 

Anzahl von Hunden bei der Rassegründung, ebenso durch den im Zuchtverlauf 

aufgetretenen „Bottleneck“ und im weiteren durch die vom Standard festgelegten und 

den durch die Zuchtvorgaben geforderten Eigenschaften des Hundes. Alle 

aufgeführten Faktoren führen zu einer Veränderung der Genfrequenz in der 

betroffenen Population. Zum Gründen einer Rasse ist es von großer Bedeutung, die 

geforderten Eigenschaften sowohl im Wesen, als auch in der Leistung und im 

Exterieur zu festigen.  

Ein züchterischer Weg dazu ergab sich über die Inzucht, wobei einerseits die 

erwarteten Eigenschaften gefestigt werden können, es aber andererseits zu einer 

Verengung des Genpools, der genetischen Basis einer Rasse kommt. Auch durch 

den erhöhten Einsatz von besonders guten Deckrüden in der Zucht, wurde eine 

Abnahme an heterozygoten Genen in den Rassepopulationen erreicht, wobei dies 

immer zu einem Verlust an Fitness und Vitalität führt sowie einer Zunahme an 

Erbfehlern. Als Erbfehler werden durch Gendefekte ausgelöste Krankheiten 

zusammengefasst aber auch die genetische Veranlagung für bestimmte 

Erkrankungen wird als solcher bezeichnet (Rabe, 2009). Die Abnahme der 

genetischen Vielfalt einer Rasse zeigt sich nach außen in der Zunahme von 

Erbdefekten, dem Verlust an Vitalität, dem Verlust an Fitness, in zunehmenden 

Problemen bei der Geburt von Welpen sowie in der Abnahme an Belastbarkeit durch 

Umweltfaktoren. Alle diese Erscheinungen werden auch als Inzuchtdepression 

bezeichnet. Die Aufgabe des verantwortungsvollen Züchters besteht darin, all diese 

Faktoren miteinzubeziehen, um das Zuchtziel, vitale, leistungsfähige Hunde zu 

züchten, zu erreichen. 
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6.1.1 Inzuchtkoeffizient 

Der Inzuchtkoeffizient (IK) wurde erstmals von Sewall Green Wright  für die 

Nutztierzucht berechnet und ist heute ein unverzichtbarer Faktor, wenn man eine 

Population gesund erhalten will.  

Mit dem Beginn der Einteilung der Hunde in Rassen wurden in der Zucht die 

Möglichkeiten, die sich durch den Einsatz der Inzucht ergaben, als sehr vorteilhaft 

gesehen. Inzucht wurde erfolgreich eingesetzt, um ein einheitliches Erscheinungsbild 

der Hunde zu erhalten (Krautwurst, 2002) und um geforderte Fähigkeiten wie zum 

Beispiel den Jagdtrieb zu festigen.  

Unter Inzucht versteht man das gezielte Paaren von Tieren, die näher miteinander 

verwandt sind, als es dem Durchschnitt der Population entspricht (Hansen, 2008), 

wobei man hier noch die Inzestzucht als engst mögliche Form der Verpaarung, 

Verpaarung von Hunden, die eine Verwandtschaft 1. Grades aufweisen, als 

Sonderform der Inzucht sehen muss. Auch die Linienzucht, die Paarung von 

Hunden, die nicht näher miteinander verwandt sind als Cousin-Cousine, (3. 

Generation) ist als eine milde Form der Inzucht (Wachtel, 2011) zu sehen. Die 

Folgen der Inzucht zeigen sich in einer Abnahme des Genpools der betreffenden 

Rasse und führen damit in weiterer Folge zu den unerwünschten Erscheinungen der 

Inzuchtdepression: Durch die Zunahme der Homozygotie werden die betroffenen 

Arten weniger flexibel, die Vitalfunktionen werden geschwächt und die genetische 

Fitness nimmt ab. Das zeigt sich unter anderem in geringeren Welpenzahlen, 

vermehrtem Leerbleiben von Hündinnen aber auch in der Zunahme von Krankheiten, 

die erblich bedingt sind. Ebenso wird eine Minderung der erbrachten Leistungen und 

eine erhöhte Anfälligkeit gegenüber Umwelteinflüssen beobachtet. Sewall Green 

Wright veröffentlichte bereits in den frühen 1920er Jahren die Bedeutung des 

Inzuchtkoeffizienten und gehört neben Ronald Fisher und J.B.S. Haldane zu den 

Begründern der Populationsgenetik, deren Erkenntnisse in der Hundezucht lange 

Zeit nicht anerkannt bzw. berücksichtigt wurden (http://www.sommerfeld-stur.at/). 
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Berechnung des Inzuchtkoeffizienten nach Wright: 

Inzuchtkoeffizient IK = ∑ 0,5 n1
+ n

2
 +1 × (1 + FAi) 

n1 = Anzahl der Generationen vom Vater zum gemeinsamen Ahnen 

n2 = Anzahl der Generationen von der Mutter zum gemeinsamen Ahnen 

FAi = Inzuchtkoeffizient des gemeinsamen Ahnen 

(http://de.wikipedia.org/wiki/Inzuchtkoeffizient).  

Der IK ist kein absoluter Wert, sondern gibt nur die Wahrscheinlichkeit an, dass zwei 

Allele eines Gens von der Abstammung her identisch sind, vom gleichen Ahnen 

stammen. Je höher der IK ist, desto homozygoter sind die betroffenen Nachkommen, 

desto höher ist der Anteil der verdoppelten Gene, desto größer ist die Abnahme der 

genetischen Varianz. 

So ergibt sich für die Nachkommen einer Vollgeschwisterpaarung oder Eltern-Kinder 

Paarung ein IK von 0,25 (25%), bei einer Halbgeschwisterpaarung (ein gemeinsamer 

Großelternteil) ein IK von 0,125 (12,5%) in der ersten Generation. Die Nachkommen 

sind hier mit 25% bzw. 12,5% ingezüchtet, unter der Voraussetzung, dass der 

gemeinsame Ahne nicht ingezüchtet ist, da sonst sein IK nach der Formel von Wright 

mit berücksichtigt werden müsste. Werden Vollgeschwister miteinander verpaart, die 

selbst aus einer Verpaarung von Vollgeschwistern stammen, so steigt der IK in der 

zweiten Generation bereits auf 57,5 % an. Ein IK von 1 (100%) bedeutet den totalen 

Verlust der genetischen Vielfalt, 0% Heterozytogie.  

Der IK ermöglicht es, auch komplizierte verwandtschaftliche Verpaarungen über alle 

vorhandenen Generationen zurück zu berechnen. Damit ist auch eine Aussage über 

den Stand der Inzucht einer gesamten Hundepopulation möglich. In der Zucht wird 

allgemein angenommen, dass der IK mindestens auf fünf bis sechs Generationen 

zurück berechnet werden muss, um die Ausgangssituation für die beabsichtigte 

Paarung beurteilen zu können (Wachtel, 2011). Den Erkenntnissen der 

Populationsgenetik folgend, sollte heute in der Hundezucht der IK für eine Paarung 

auf keinen Fall über 6,25% liegen, entsprechend einer Verpaarung Cousin-Cousine, 

unter der theoretischen Annahme, dass die Vorfahren selbst nicht ingezüchtet sind 

(Wachtel, 2011). Die optimale Ausgangslage für die Zucht ist ein IK von 0%, die 
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betroffenen Eltern sind überhaupt nicht miteinander verwandt. Realistischerweise 

wird ein IK von unter 6% angestrebt, bzw. sollte dieser Wert bei stark ingezüchteten 

Rassen bei 1% liegen.  

Die Inzucht wurde viele Jahrzehnte in der Rassehundezucht als unverzichtbares 

Hilfsmittel angesehen, um geforderte Einheitlichkeit im Aussehen und auch 

Verstärkung der geforderten Leistungen zu erreichen. Die negativen Auswirkungen 

zeigten sich bei der Inzestzucht sehr schnell, früher Tod der so gezüchteten Tiere, 

durch rasche Zunahme der Homozygotie. Die Auswirkungen der Linienzucht als 

mildere Form der Inzucht, zeigen sich schleichend. Der erwünschte Typ wurde 

gefestigt, die Vererbung erwünschter Eigenschaften wie die im Standard geforderten 

Merkmale durch die Verdoppelung der entsprechenden Gene erreicht, die sich aus 

der langsameren Abnahme der Heterozygotie, im Vergleich zur Inzestzucht, 

ergebenden Mängel, wurden nicht sofort sichtbar. Durch die geschlossenen 

Zuchtbücher, nur Verpaarung von Hunden, die im Zuchtbuch aufscheinen, bildeten 

sich isolierte Fortpflanzungsgemeinschaften, die die Zunahme der Homozygotie 

förderten und sich daraus ergebender Vitalschwäche. Inzucht an sich führt nicht zum 

Auftreten von Erbdefekten, aber es kommt durch Inzucht zu einem Genverlust, zu 

verstärkter Homozygotie durch den Verlust von verschiedenartigen Allelen. Umso 

mehr gemeinsame Ahnen die Elterntiere haben, umso größer ist die 

Wahrscheinlichkeit, dass die Elterntiere die gleichen rezessiven Defektgene tragen, 

die dann in der Nachkommenschaft zu den beobachteten Erbkrankheiten führen. 

Ingezüchtete Tiere geben an ihre Nachfahren ein reduziertes Erbgut weiter und 

leiden in Folge der genetischen Verarmung an Vitalitäts- und Fitnessverlust. 

Interessant in diesem Zusammenhang ist, dass molekulargenetische 

Untersuchungen an Hunderassen ergeben haben, dass keine Korrelation zwischen 

Heterozygotiewerten und Inzuchtkoeffizienten besteht. Die Heterozygotiewerte, die 

bisher als Maßstab für vorhandene genetische Variabilität in einer Hunderasse 

gesehen wurden, ergaben für alle untersuchten Hunderassen sehr ähnliche Werte, 

unabhängig von der Welpenzahl (Hansen, 2008). Der Deutsche Schäferhund mit ca. 

18.000 registrierten Welpen pro Jahr in Deutschland und der Shar Pei mit ca. 60 

Welpen pro Jahr weisen im Mittel die gleichen Heterozygotiewerte auf. 
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6.1.2  Ahnenverlustkoeffizient 

Der Ahnenverlustkoeffizient (AVK) ist ein weiterer Faktor, mit welchem der Züchter 

abschätzen kann, wie eng verwandt die Tiere sind, die zur Zucht eingesetzt werden. 

Der AVK berücksichtigt im Gegensatz zum Inzuchtkoeffizienten nicht wie eng 

verwandt die Elterntiere sind und liefert daher nur einen Schätzwert zur wahren 

Inzucht. Im Extremfall bei ingezüchteten, aber nicht eng verwandten Elterntieren 

kann der Nachwuchs einen hohen Ahnenverlustkoeffizienten ausweisen, aber 

gleichzeitig einen niedrigen Inzuchtkoeffizienten. Da der Inzuchtkoeffizient 

berücksichtigt, wie eng verwandt die zur Paarung eingesetzten Tiere sind, ist diesem 

zur Darstellung der Homozytogie eindeutig der Vorrang zu geben. 

(http://de.wikipedia.org/wiki/Ahnenverlust). Der AVK wird in der wissenschaftlichen 

Genetik daher nicht zur Anwendung gebracht, ist aber ein Hilfsmittel für den Züchter, 

um rasch erkennen zu können wie viele gemeinsame Ahnen in der Ahnentafel 

auftreten. Die Anzahl der gemeinsamen Ahnen ist ein Hinweis darauf, wie stark der 

Hund ingezüchtet ist (http://sommerfeld-stur.at/population/varianz). Der AVK ist der 

Quotient aus den tatsächlich vorkommenden Ahnen zu den insgesamt möglichen 

Ahnen über eine definierte Anzahl von Generationen. Betrachtet man in einer 

Ahnentafel, einem Pedigree, fünf Generationen, so gibt es 62 mögliche Vorfahren, 

beginnend mit Eltern, Großeltern, Urgroßeltern usw. deren tatsächliche Zahl sich 

reduziert, umso häufiger Ahnen mehrfach auftreten.  

Als Beispiel wird angenommen: 62 mögliche Ahnen in 5 Generationen, nur 53 

verschiedene Ahnen stehen im Pedigree: 53/62=0,855=85,5%, das heißt es hat ein 

Ahnenverlust von 100%-85,5%=24,5% stattgefunden, da neun gemeinsame Ahnen 

aufscheinen. Jeder Ahnenverlust bringt gleichzeitig einen Verlust an Genen, führt 

dadurch zu einer Zunahme der Homozygotie mit der unerwünschten Auswirkung, 

dass sich die Wahrscheinlichkeit für das Auftreten von rezessiven Genen erhöht. 

6.1.3 Zuchtwertschätzung 

Der Zuchtwert eines Hundes entspricht der Überlegenheit seiner Nachkommen über 

den Populationsdurchschnitt, daher muss, um eine genügend große Genauigkeit in 

der Bewertung erzielen zu können, die Nachzucht des betreffenden Hundes bewertet 

werden. Der Nachteil für die Zucht liegt darin, dass es dadurch zu einer Verzögerung 
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im weiteren Zuchteinsatz kommt. Der Zuchtwert ist immer nur ein Zahlenwert für ein 

definiertes Merkmal und beschreibt, was geschieht, wenn die Gene eines Hundes mit 

den Genen des anderen Paarungspartners kombiniert werden (Beuing, 2009). Der 

Züchter muss sich mit dem Phänotyp des Hundes befassen. Dieser beinhaltet neben 

dem Genotyp des Hundes auch sämtliche Umweltfaktoren wie Aufzucht, Ernährung, 

Prägung und Erziehung. Für den Zuchtwert ist neben der Eigenbeurteilung des 

Hundes die Betrachtung der Eigenschaften seiner Verwandten (Nachkommen Eltern, 

Geschwister) wichtig, da alle einen Teil des Erbguts mit dem Tier gemeinsam haben. 

Der Verwandtschaftsgrad ist hier von großer Bedeutung; enge Verwandte wie Eltern 

und Geschwister haben einen größeren Aussagewert als weiter entfernte Verwandte. 

Der Bewertung der Nachzucht kommt eine besonders große Bedeutung zu, da sich 

hier genauere Aussagen über den wahren Erbwert des Zuchttieres ergeben. In der 

Praxis wird mit einem relativen Zuchtwert oder einer Zuchtwertschätzung gearbeitet, 

da es nie so viele Informationen geben wird, dass der Zuchtwert zu 100% sicher 

erkannt werden kann. Das ursprünglich für die Nutztierzucht entwickelte 

Computerprogramm BLUP (Best Linear Unbiased Prediction - Beste Lineare 

Unverzerrte Vorhersage) wird heute nach einem komplexen mathematischen 

Verfahren zur Zuchtwertschätzung eingesetzt. In Deutschland wurde es erstmalig 

1993 in der Hundezucht, und zwar zur Zucht des Wachtelhundes eingeführt 

(Wachtel, 2011). Auch bei diesem Verfahren kommt der Beurteilung des Hundes und 

seiner Nachkommen und Verwandten große Bedeutung zu. Geeignet für die 

Zuchtwertschätzung sind Merkmale, die messbar und zuverlässig sind. Die 

Zuverlässigkeit eines Merkmals hängt ab von der Heritabilität des Merkmals und von 

der Anzahl der verwandtschaftlichen Information. Je geringer die Heritabilität ist, 

desto mehr Informationen sind nötig um zu aussagekräftigen Zuchtwerten zu 

gelangen. Die Heritabilität gibt den Erblichkeitsgrad von Eigenschaften an 

(Krautwurst, 2002) und ist auch als der Anteil definiert, in dem elterliche 

Eigenschaften auf die Nachkommen übertragen werden. Im Allgemeinen beschreibt 

der Heritabilitätskoeffizient h² den Erblichkeitsgrad eines Merkmals. Beträgt h² 30%, 

dann heißt das für das betrachtete Merkmal, dass 30% der phänotypischen Varianz 

durch den Genotyp und 70% durch Umweltfaktoren bestimmt sind. Je höher der 

Erblichkeitsfaktor eines Merkmals ist, umso besser kann er in der Zucht umgesetzt 

werden. Jagdliche Veranlagung wird mit einer niedrigen Heritabilität von 10-30 



 
45 

 

angegeben, Fruchtbarkeit liegt auch im niedrigen Bereich von 10-20, wohingegen 

Schussempfindlichkeit als sehr hoch im Erblichkeitsgrad angegeben wird. 

Rassespezifische Merkmale bei Jagdhunden sind teilweise sehr stark ausgeprägt, 

unter anderem das spurlaute Jagen mit tiefer Nase. Die Erblichkeitsgrade 

verschiedener Merkmale gelten nur für die Population und die Generation, für die sie 

geschätzt werden (Sommerfeld-Stur, 2009). Polygene Erbgänge, an denen immer 

mehrere Gene beteiligt sind, können über den Heritabilitätsfaktor in ihrer Auswirkung 

abgeschätzt werden, darunter fallen die meisten wesentlichen Merkmale und 

Eigenschaften des Hundes (Krautwurst, 2004). Der Zuchtwert ändert sich im Laufe 

des Lebens eines Hundes, da immer wieder neue Informationen dazu kommen. 

Allgemein wird ein rechnerischer Mittelwert des durchschnittlichen Zuchtwertes für 

ein festzulegendes Merkmal erstellt. Dieser Mittelwert wird für ein Merkmal mit 100 

bezeichnet, sodass Hunde, die im Zuchtwert unter 100 liegen, die betrachtete 

Eigenschaft verringern, Hunde die über 100 liegen, dieses Merkmal verstärken. Im 

Beispiel der Hüftgelenksdysplasie (HD) sagt ein hoher Zuchtwert für HD, dass der 

betroffene Hund im Durchschnitt mehr Nachkommen mit HD hat, als es dem 

Rassedurchschnitt entspricht. Dieser Hund muss allerdings nicht zwingend aus der 

Zucht genommen werden, da bei einer Paarung mit einer Hündin mit niedrigem HD-

Wert der Rassedurchschnitt von 100 unterschritten werden kann (Hansen, 2008). 

Der Zuchtwert der Elterntiere ermöglicht es, eine Voreinschätzung zu bekommen, 

was von den kommenden Welpen in Bezug auf die festgelegten Merkmale zu 

erwarten ist. Die Zuchtwertschätzung ist von größter Wichtigkeit bei polygenen 

Erbgängen. BLUP kann auch sehr wertvoll sein beim Übergang von Linienzucht zur 

Auszucht, um die am besten passenden Paarungspartner zu finden und damit 

wiederum die genetische Variabilität anzuheben (Wachtel, 2011). 

Als Beispiel folgt eine Zuchtwertberechnung des Zuchtwartes der Brandlbracke, Mag. 

Wolfgang Panhölzl: Es wird an diesem Beispiel gezeigt, wie viele Faktoren in die 

Berechnung des Zuchtwertes einfließen, um verwertbare Aussagen für die 

beabsichtigte Paarung zu erhalten, wobei hier besonderer Wert auf die für Bracken 

typischen Eigenschaften für laute Jagd gelegt wird. 
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Tabelle 2: Zuchtwertschätzung Brandlbracke /Panhölzl 2012  

 

6.1.4 Rüdenlimitierung 

Die Limitierung der Deckakte durch einen Rüden ist für die Erhaltung der Genvielfalt 

einer Population von größter Bedeutung. Schleger und Stur haben bereits 1986 in 

ihrem Werk „Hundezüchtung in Theorie und Praxis“ darauf hingewiesen, dass der 

überhöhte Einsatz ein und desselben Deckrüden zur genetischen Verengung führt. 

Die Zahl der Deckrüden sollte im optimalen Fall der Zahl der zur Deckung 

verwendeten Hündinnen entsprechen. Ein sehr oft eingesetzter Deckrüde kann 

Schaden anrichten, falls er ein rezessives Defektgen überträgt, dessen 

Auswirkungen nicht sofort bemerkt werden. Die genetische Basis wird verengt, wenn 

ein und derselbe Rüde als überproportional hoher Vererber aufscheint. Beides, 

sowohl die Übertragung eines Defektgens als auch der Verlust an Heterozygotie in 

einer Rasse muss im Sinne einer Zucht von vitalen und leistungsstarken Hunden 

verhindert werden. Der Einsatz von möglichst vielen Deckrüden ist daher ein 

Grundgebot für eine erfolgreiche Zucht, vor allem da eine populationsgenetische 

Regel angibt, dass das Vierfache der Zahl der eingesetzten Rüden die genetisch 

effektive Populationsgröße einer Nachkommenschaft bestimmt (Wachtel, 2011). In 

Hundepopulationen führt der hohe Einsatz einzelner hervorragender Rüden in der 

Zucht zu einem Anstieg des Inzuchtkoeffizienten und zu einem dramatischen Verlust 

an effektiver Populationsgröße, ohne dass Inzucht oder Linienzucht angewandt 

werden. Aus diesem Grund sollte ein Rüde nicht mehr als 5% der Nachfahren einer 

Generation zeugen (Wachtel, 2011). 
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6.1.5 Auszucht 

In der Hundezucht wird grundsätzlich zwischen verschiedenen 

Verpaarungsmethoden unterschieden, die in ihrer Auswirkung auf die Population 

sehr unterschiedliche Ergebnisse bringen. Die Inzucht, als Sonderform die 

Inzestzucht, wurde am Beginn der Rassehundezucht angewandt, um erwünschte 

Faktoren zu festigen. Die Züchter waren bei der Rassegründung in der Lage, 

Einheitlichkeit der Rasse zu erreichen und erwünschte Eigenschaften und Merkmale 

zu festigen (Wachtel, 2011). Die sich daraus ergebende Verengung des Genpools 

wurde zuerst nicht als Risikofaktor erkannt. Die Auswirkungen der Inzestzucht, das 

Verpaaren von verwandten Hunden 1. Grades, führen zu einer intensiven Häufung 

von Genfehlern und zum Ausbruch von sich daraus ergebenden Erbkrankheiten. 

Inzucht als gezielte Verpaarung von Hunden, die näher miteinander verwandt sind 

als der Durchschnitt der Rasse, findet sich in allen Rassen. Mithilfe des 

Inzuchtkoeffizienten hat der verantwortungsvolle Züchter heute die Möglichkeit, die 

Inzucht innerhalb einer Population zu überprüfen. Linienzucht, auch als leichte Form 

der Inzucht bezeichnet, ermöglicht es gewollte Verhaltensweisen oder auch 

Aussehensmerkmale zu festigen. Sowohl bei Inzestzucht, als auch bei Inzucht und 

Linienzucht kommt es jeweils zu einem Verlust an Genmaterial, dieser Verlust ist 

innerhalb der Population irreversibel. Durch die Verdoppelung von Genen werden 

nicht nur erwünschte positive Eigenschaften verstärkt, sondern es nimmt auch die 

Gefahr zu, dass krankmachende Gene verstärkt auftreten. Als Auszucht, 

Fremdzucht, Heterose oder Outcrossing bezeichnet man die Verpaarung von Tieren, 

die weniger miteinander verwandt sind als der Durchschnitt der Rasse (Hansen, 

2008). Auszucht erhöht den genetischen Pool einer Rasse, erhöht den Grad der 

Heterozygotie und trägt damit zur Gesunderhaltung der Rasse bei. Nach gängiger 

Definition handelt es sich bei der Auszucht um die Paarung von Partnern, die 

mindestens fünf oder sechs Generationen lang keine gemeinsamen Ahnen haben 

(Wachtel, 2011). Die genetische Vielfalt kann somit erhöht werden, ohne die Eigenart 

der betroffenen Rasse zu gefährden. Wenn die Auszucht mit einer nah verwandten 

Rasse erfolgt und die darauf folgende Rückkreuzung überlegt durchgeführt wird, 

werden keine Probleme für den Rassestandard auftreten, sondern es wird im 

Gegenteil durch die Erhöhung des Genpools eine Verminderung der durch die 
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Inzucht herbeigeführten Mängel auftreten. Das Problem der Auszucht besteht darin, 

Hunde einzusetzen, die genetisch weit genug entfernt sind, die aber selbst frei von 

Defektgenen sind. Dies setzt eine genaue Überprüfung der zur Zucht vorgesehenen 

Hunde, nicht nur nach gesundheitlichen Aspekten sondern in der Jagdhundezucht 

auch nach Leistungsüberlegungen voraus. Die Erhöhung des Genpools bringt 

Vitalität, eine Verbesserung der Konstitution, im allgemeinen einen Rückgang der 

durch die Inzucht verursachten negativen Erscheinungen. Eine einmalige Auszucht 

wird in der Regel nicht ausreichend sein, sondern es muss je nachdem wie weit die 

Inzucht in der betrachteten Rasse fortgeschritten ist, mehrmals zur Paarung von nicht 

verwandten Hunden kommen. Durch den Einsatz von Hunden aus anderen 

Zuchtgebieten, man spricht hier auch von Einkreuzung oder Kreuzungszucht kommt 

es ebenso zu einer Erhöhung der Heterozygotie der betreffenden Rasse 

(http://sommerfeld-stur.at/population/kreuzungen). Die Nachkommen aus 

Fremdpaarungen sind in ihren Merkmalen wie Konstitution, Vitalität und Fitness den 

Elterntieren überlegen. Dieser Effekt ist auch als Heterosis bekannt. Die Zuchtbasis 

kann erweitert werden durch die Verpaarung von Tieren, die keine gemeinsamen 

Ahnen haben, und durch die Vermeidung von zu enger Linienzucht. Der 

Österreichische Brackenverein, zuständig für die Zucht der zwei Jagdhunderassen 

Brandlbracke und Steirische Rauhaarbracke, hat sich 2011 entschlossen, für beide 

Rassen eine Einkreuzung durchzuführen, um den genetischen Pool zu erhöhen. Wie 

Wachtel sagt: „Den Zuchtbestimmungen der Klubs und der Kontrolle durch die 

Zuchtwarte kommen heute eine immense Bedeutung zu“ (Wachtel, 2011, S. 175). 

Für die Brandlbracke wird diese Maßnahme unter der Führung von Mag. Wolfgang 

Panhölzl und seines Stellvertreters Helmut Gaar durchgeführt. 2011 erfolgte die 

Auszucht mit einem 3 Jahre alten Montenegrinischen Gebirgslaufhund – Crnogorski 

Planinski Gonic, dessen hervorragende Leistungen bei der Brackade und dessen 

gesundheitlicher Gesamtzustand dafür sprachen, ihn für den ersten Schritt der 

beginnenden Auszucht einzusetzen (Panhölzl, 2012). Aus der Verpaarung mit einer 

4 Jahre alten Brandlbrackenhündin fielen 12 vitale Welpen. Ausgangspunkt für diese 

Auskreuzung war die erklärte Absicht, die genetische Varianz der 

Brandlbrackenpopulation zu erhöhen. Als Zuchtpopulation stehen der Rasse derzeit 

49 Hündinnen und 48 Rüden zur Verfügung, dies spiegelt ein sehr ausgeglichenes 

Geschlechterverhältnis wider. Kynologen, die sich wissenschaftlich mit diesem 
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Thema der Kleinpopulationen auseinander setzen, vertreten die Ansicht, dass bei 

einem so kleinen genetischen Pool die Auskreuzung neben der Selektion nach der 

Leistung die beste Möglichkeit darstellt, den Bestand der Rasse gesund zu erhalten 

(Krautwurst, 2002). Die Wurfzahlen der Brandlbracke haben sich seit den 1970er 

Jahren immer nach oben entwickelt, die Anzahl der überlebenden Welpen pro Wurf 

hat sich erhöht, was wiederum für die genetische Gesundheit der Rasse spricht.  

Für die Steirische Rauhaarbracke erfolgt die Auffrischungszucht unter der Führung 

des Zuchtwartes Dr. Hannes Plenk und seines Stellvertreters Karl Heinz Neuhold 

(Plenk & Neuhold, 2012). 2011 wurde die Auffrischungszucht mit Bosnischen 

Rauhaarbracken begonnen. Die Zuchtbasis der Steirischen Rauhaarbracke soll 

durch die Einkreuzung vergrößert und der genetische Pool verbreitert werden. 2011 

fiel ein Wurf mit 9 Welpen, deren bei den Prüfungen erbrachten Leistungen als 

durchwegs sehr gut zu beurteilen sind.  

Derzeit stehen 25 Hündinnen und 21 Deckrüden in Österreich für den Zuchteinsatz 

zur Verfügung, durch Anpaarungen mit Zuchtmaterial aus Deutschland sowie der 

Tschechei und Slowakei ist bereits eine größere genetische Basis geschaffen 

worden. Die Welpenzahlen und die durchschnittlichen Wurfzahlen konnten in den 

letzten Jahren stetig gesteigert werden. Für die Jahre 2010-2012 wurde mit einem 

Wurfdurchschnitt von 7,4 Welpen eine starke Steigerung gegenüber dem früheren 

Durchschnitt von 5,5 Welpen erreicht werden. 
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Diagramm 14: Auszucht mit Tirolerbracke 1953/ Neuhold Heinz 2012 

Die Auszucht mit einer Tirolerbracke (die Steirische Rauhaarhündin „Hussa vom 

Ottawald“ wurde mit einem roten Tirolerbrackenrüden verpaart) zeigt: Der 

Inzuchtkoeffizient, der in der ersten Töchtergeneration F1 bei 0,00% lag (keinerlei 

Verwandtschaft der beiden zur Paarung eingesetzten Tiere), war in der F3 

Generation bereits auf 27,8% angestiegen. Der Ahnenverlustkoeffizient lag bei der 

Ausgangspaarung, da keine gemeinsamen Ahnen vorlagen, bei 0,00%. In der F3 

Generation findet sich ein AVK von 90%, dieser Wert zeigt an, dass 10% der 

möglichen Ahnen Übereinstimmung zeigen. Der Originalanteil OA, der jenen Anteil 

von Tieren einer Ahnenreihe, der der gezüchteten Rasse angehört, beschreibt, liegt 

bei der Ausgangspaarung bei 50% für die Steirische Rauhaarbracke. Er erhöht sich 

durch die Rückkreuzung mit Steirischen Rauhaarbracken und hat in der F3 

Generation bereits 90% erreicht. An diesem Beispiel sieht man, dass 

verantwortungsvoll betriebene Auszucht den Genpool erhöht, ohne die Rasse in 

ihren Grundeigenschaften zu gefährden. Die Auffrischungszucht, die derzeit im 

Österreichischen Brackenverein für beide Rassen durchgeführt wird, wird einerseits 

die genetische Basis erhöhen und andererseits wird durch Selektion auf die 

jagdlichen Eigenschaften die Leistung erhalten bleiben. Veredelungskreuzung als 

eine Form der Kreuzungszucht, bei der Hunde aus verschiedenen Zuchtpopulationen 

F1-Gen. F2-Gen. F3-Gen. F4-Gen. F5-Gen. F6-Gen.

IK 0,00% 17,40% 27,87% 38,48% 43,81% 52,18%

AVK 90,00% 86,67% 73,33% 63,33%

OA 50,00% 76,67% 90,00% 96,67% 100,00% 100,00%
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eingesetzt werden, ist die beste Möglichkeit, um Gene, die in einer Population 

verlorengegangen sind, wieder zu ersetzen und durch Rückkreuzung den Genpool 

der eigenen Rasse nicht zu gefährden. Dieses Kreuzungssystem kann individuell an 

die Bedürfnisse einer Rasse angepasst werden. „Die Veredelungskreuzung ist die 

Kreuzungsform, die immer dann am besten geeignet ist, wenn es darum geht, die 

genetische Varianz einer Population zu vergrößern, ohne die typischen 

Eigenschaften dieser Population zu verlieren.“ (http://sommerfeld-

stur.at/population/kreuzungen) 

6.1.6 Genetisches Screening 

Unter Screening wird verstanden, dass Hunde einer Rasse unter streng 

standardisierten Bedingungen untersucht werden, um festzustellen, ob ein Hund in 

die Zucht genommen werden kann oder nicht (http://sommerfeld-

stur.at/defekte/screening). Standardisierte Verfahren sind deswegen besonders 

wichtig, damit einerseits alle Hunde einer Population unter den gleichen 

Bedingungen untersucht werden und andererseits auch die Befundung über 

einheitliche Verfahren erfolgt. Ein Beispiel hierfür ist die Untersuchung auf 

Hüftgelenksdysplasie HD, die für alle vom ÖBV vertretenen Hunde durchzuführen ist, 

bevor ein Hund eine Zuchterlaubnis erhält. Die Röntgenaufnahme erfolgt nach 

genauen Vorgaben im sedierten Zustand des Hundes. Die Befundung wird einheitlich 

für alle Hunde nicht beim Tierarzt der Wahl des Hundeführers durchgeführt, sondern 

bei einer für alle Hunde zuständigen Befundungsstelle an Hand eines 

standardisierten Untersuchungsprotokolls. Hüftgelenksdysplasie wird in beinahe allen 

Hunderassen gefunden, besonders stark ausgeprägte Formen finden sich bei 

Rassen mit einem hohen Körpergewicht. Diese Erbkrankheit wird durch einen 

polygenen Erbgang hervorgerufen. Einerseits ist eine große Zahl von Genen dafür 

verantwortlich, andererseits spielen auch Aufzuchtbedingungen und Ernährung eine 

Rolle. Es gibt verschiedene Stadien der Ausprägung, die es erlauben, je nach 

Schwere der Erkrankung einen betroffenen Hund trotz diagnostizierter HD zur Zucht 

einzusetzen. Ein Screening darf den untersuchten Hund nicht belasten, es darf nicht 

zu teuer und zu aufwendig sein und sollte möglichst früh durchgeführt werden, um 

beim Auftreten von Defekten den Hund aus der Zucht zu nehmen. 

Screeningmethode und -interpretation müssen auch verlässlich und nachvollziehbar 

sein. Die Zuchtwertschätzung ist eine Möglichkeit zu erkennen, welche Paarungen 
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sinnvoll sind, ohne dass alle HD-kranken Tiere aus der Zucht genommen werden 

müssen. 

Das genetische Screening baut darauf auf, möglichst früh Merkmalsträger, die ein 

Defektgen tragen, in einer Population zu erkennen und die davon betroffenen Tiere 

nicht zum Zuchteinsatz kommen zu lassen. Voraussetzung für das genetische 

Screening ist das Wissen über den Aufbau des Hundegenoms. Es gibt heute durch 

die molekulargenetische Diagnostik ein auf der Molekularbiologie aufbauendes 

genetisches Verfahren, das die Möglichkeit bietet, eine große Anzahl von 

Defektgenen frühzeitig zu erfassen und nicht nur die klinisch betroffenen Tiere zu 

erkennen und auszuschließen, sondern auch diejenigen Tiere zu erfassen, die ein 

Gen in rezessiver Form tragen. Ein Beispiel für den Einsatz dieser Methode in der 

Hundezucht ist das MDR-1 Screening bei Collie und Sheltie ab dem 1. Januar 2010 

(http://www.cfbrh-sh.eu/MDR1.htm). Der Zuchtverband hat in Übereinstimmung mit 

dem VDH (Verband für das Deutsche Hundewesen, Mitglied der FCI) beschlossen, 

dass vor dem Zuchteinsatz ein Gentest auf MDR-1 durchzuführen ist. Damit wird 

erkannt, ob und in welcher Form ein Gendefekt vorliegt. Die Frage, ob Hunde von der 

Zucht ausgeschlossen werden, muss der Zuchtverband für sich entscheiden, da 

durch diesen Gendefekt keine direkte Beeinträchtigung des Hundes gegeben ist. Ein 

Defekt bedeutet hier, dass der Hund gegenüber gewissen Medikamenten 

überreagiert bis zum möglichen Tod.  

Mit Hilfe der Genanalyse werden Veränderungen in der Desoxyribonukleinsäure DNS 

eines Hundes erkannt und identifiziert. Als Substrate für eine Genanalyse können 

Blut, ein Mundhöhlenabstrich, oder auch Haare des Hundes genommen werden. Die 

DNA (Desoxyribonucleic acid) Analyse ist einerseits geeignet, eindeutig die 

Elternschaft des Hundes zu bestimmen, andererseits können damit Defektgene 

erkannt werden. Durch die Methoden der Molekulargenetik werden Inzuchtgrade 

bestimmbar und das Erkennen von rezessiven Erbdefekten wird möglich (Krautwurst, 

2002). Die Anwendung der Gendiagnostik zeigt rezessive Merkmale, die im 

Phänotyp nicht zu erkennen sind, auf und ermöglicht es dem Züchter, vorteilhafte 

und nachteilige Anlagen zu erkennen. 
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6.1.7 EDV unterstütztes Zuchtprogramm 

Die Aufarbeitung der Fülle an Informationen, die bei einem Zuchtvorgang 

berücksichtigt werden soll, kann am einfachsten über ein geeignetes, auf die 

Bedürfnisse der jeweiligen Rasse abgestelltes EDV-Programm erfolgen. In 

Deutschland wurde „Dogbase“ speziell für die Zucht von Hunden entwickelt und es 

wird bereits seit vielen Jahren angewandt. Das Programm wurde vom 

Rechenzentrum für Tierzucht und angewandte Genetik, in enger Zusammenarbeit 

mit dem Institut für Tierzucht und Haustiergenetik der Justus Liebig Universität 

Gießen entwickelt und baut auf der Zuchtwertschätzung (BLUP) auf. In Dogbase sind 

die Stammdaten der Hunde enthalten, die Ergebnisse der genetischen Analysen 

(BLUP-Zuchtwerte, Genotypwahrscheinlichkeiten für rezessive Erbfehler), Titel, 

Prüfungen und Diagnosen. Mit diesem Programm ist es möglich, für die 

Zuchtberatung von Hunden nach den jeweiligen Zuchtwerten und Genotypen, 

Nachkommenanalysen, Inzuchtkoeffizientberechnungen und Paarungsplanungen 

durchzuführen (http://www.tg-tierzucht.de/hzucht/programm/viewer.prg).  

In Zusammenarbeit mit ChromoSoft und unter Mitwirkung von Frau Assoc.Prof. Dr. 

Roswitha Baumung, Institut für Nutztierwissenschaften der Universität für 

Bodenkultur Wien hat der Österreichische Brackenverein die bereits vorhandene 

Software individuell auf die Bedürfnisse des Zuchtgeschehens des Brackenvereins 

abgestimmt. „ChromoSoft.com ist eine Züchtersoftware, die für Zuchtvereine und 

Zuchtverbände individuell konfiguriert wird und als abgeschlossene Datenbank und 

individuelle Software konzipiert ist.“ (http://www.chromosoft.com/index.php?id=831) 

Die zentrale Datenbank kann Ahnentafeln erstellen, Mitglieder verwalten, 

Leistungsdaten und Prüfungsdaten erfassen, sowie Inzuchtkoeffizienten und 

Ahnenverlustkoeffizienten berechnen und Anpaarungsvorschläge machen. Mit 

diesem Programm arbeiten sowohl die für die Zucht der Brandlbracke zuständigen 

Zuchtwarte als auch die Zuchtwarte der Steirischen Rauhaarbracke seit 2011. 

Aufbauend auf den Möglichkeiten, die das EDV Programm Chromosoft bietet, wird 

die Zuchtplanung 2013 für die Brandlbracke und die Steirische Rauhaarbracke 

ausgehend von der umfangreichen Berechnung des Inzuchtkoeffizienten und des 

Ahnenverlustkoeffizienten unter Berücksichtigung des Zuchtwertes (laute Jagd, 

Nervenkleid und Jagdschärfe) noch transparenter für die Züchter durchgeführt 

werden. Für jedes in der Hundezucht eingesetzte Programm gilt, dass eine große 
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Abhängigkeit von der Qualität der erfassten Daten gegeben ist und es daher nicht 

sinnvoll ist, die Zucht ausschließlich auf EDV basierenden Aussagen aufzubauen, 

sondern es muss die Meinung des für die Zucht zuständigen Zuchtwarts 

miteinbezogen werden. 

6.1.8 Interview mit Frau Ao.Univ.Prof. Dr.med.vet. Irene Sommerfeld-Stur 

Frau Professor Dr. Sommerfeld-Stur ist seit dem 30.6.2012 Professorin im 

Ruhestand des Instituts für Tierzucht und Genetik an der Veterinärmedizinischen 

Universität Wien und setzt sich seit vielen Jahren auf wissenschaftlicher Ebene mit 

der Hundezucht, Hundegenetik und Populationsgenetik auseinander. Sie ist 

Verfasserin zahlreicher Werke über die Hundezucht und stellt im Internet unter 

http://www.sommerfeld-stur.at/ ihre wichtigsten Erkenntnisse für den Hundezüchter 

zur Verfügung. 

Im Rahmen dieser Arbeit durfte ich am 27.11.2012 ein Skype Interview mit Frau Ao. 

Univ.Prof. Dr. Sommerfeld-Stur über Genetik in der Hundezucht führen. Aus diesem 

Interview werden im Folgenden einige Ausschnitte wiedergegeben. 

„Die Brandlbracke und die Steirische Rauhaarbracke wurden als Österreichische 

Jagdhunderassen immer nach strengen Leistungskriterien gezüchtet. Im 

Durchschnitt der letzten 10 Jahre fielen bei der Brandlbracke ca. 100 Welpen und bei 

der Steirischen Rauhaarbracke ca. 70 Welpen pro Jahr, die Tendenz ist ansteigend. 

Wie sehen sie diese Population?“ 

„Grundsätzlich ist das eine sehr kleine Population und in so kleinen Populationen 

haben sie mehr oder weniger zwangsläufig eine zunehmende Reduzierung der 

genetischen Vielfalt. Das hat zwei wesentliche Konsequenzen: das eine ist, dass 

wenn die Tiere immer homozygoter (...) werden, was mit dem zunehmenden 

Genverlust sozusagen Hand in Hand geht, dann liegt hier die Gefahr, dass vermehrt 

genetische Defekte auftreten. Das kann man insofern relativieren, als gerade in einer 

jagdlich geführten Zucht, wo als Selektionskriterien eben auch Merkmale wie 

Leistungseigenschaften, Vitalitätseigenschaften gelten, diese Problematik unter 

Umständen nicht ganz so groß ist, weil hier so eine Art natürliche Selektion 

stattfindet, d.h. die Tiere, die in irgendeiner Form gesundheitlich beeinträchtigt sind, 

schaffen die Jagdleistung nicht und werden daher nicht zur Zucht verwendet und 
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dann passiert das, was man in der Populationsgenetik als sogenannte 

„Massenselektion“ bezeichnet. D.h. der Zuchtausschluss von allen Merkmalsträgern 

und damit kann man genetische Defekte in einer Population zwar nicht eliminieren, 

aber doch auf einem sehr, sehr niedrigen Niveau stabil halten. Das ist also der eine 

Aspekt. Der zweite Aspekt, der sich aus dieser Einengung der genetischen Vielfalt 

ergibt, ist eine allgemein reduzierte Fitness und hat damit etwas zu tun, dass Gene 

und ihre Produkte ja Aufgaben im Stoffwechsel haben und je vielfältigere Variationen 

da sind, umso besser können die Tiere mit Umweltbelastungen fertig werden. Es 

ergeben sich in Inzuchtpopulationen dann Probleme mit herabgesetzter Vitalität, 

erhöhter Krankheitsanfälligkeit, ganz allgemein reduzierter Lebenserwartung, 

schlechtere Fruchtbarkeit.“ 

„Bei der Jagdhundezucht spielt neben dem allgemeinen Standard die 

Leistungsselektion eine wichtige Rolle. Sind Sie der Meinung, dass man 

Selektionsmaßnahmen, besonders solche, die den Standard betreffen, teilweise 

zurücknehmen sollte, um den Genpool zu erhalten“? 

„Genau das ist es, was ich im Grunde immer empfehle. Es ist heutzutage in den 

Hundepopulationen einfach nicht möglich, dass man nur mit wirklich vorzüglichen 

Hunden, die keinerlei Fehler haben, züchtet. Das ist illusorisch. Mit jeder 

Selektionsmaßnahme reduziert man die genetische Vielfalt. (…). Eine Erweiterung 

der genetischen Vielfalt funktioniert ausschließlich über eine Einkreuzung.“ 

„Es haben sich sowohl der Zuchtwart der Brandlbracke als auch der der Steirischen 

Bracke dazu entschieden, eine Einkreuzung durchzuführen. Mit Hunden, die aus 

nicht verwandten Zuchtpopulationen stammen, aber in den Leistungskriterien für die 

jagdlichen Anforderungen die gleichen Eigenschaften zeigen. Kann man das als 

Veredelungskreuzung bezeichnen“? 

„Das ist eine sehr vernünftige Maßnahme, wobei die Veredelungskreuzung rein 

formal voraussetzt, dass die Kreuzungsprodukte dann immer wieder mit der 

Ausgangspopulation zurückgekreuzt werden. Man kann auch eine sogenannte 

Verdrängungskreuzung machen, dann kreuzt man immer wieder die fremde 

Population ein. Ich würde mir wünschen, dass mehrere Rassepopulationen über 

diese Schiene ihre genetische Vielfalt erweitern könnten. Man muss natürlich 
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aufpassen: die Einkreuzung hat sehr, sehr viele Vorteile, aber sie birgt natürlich auch 

Gefahren, d.h. man muss die Tiere, die man zur Einkreuzung verwendet sehr 

sorgfältig auswählen. Meiner Meinung nach ist der beste Kreuzungspartner immer 

ein altgedienter Zuchtrüde aus der Fremdpopulation, der schon alt ist, der noch 

gesund ist und der schon viele gesunde Nachkommen hat“. 

„Welche Kriterien sind bei der Auffrischungszucht besonders zu beachten“? 

Das schlechteste, was bei einer solchen Einkreuzung passieren kann, ist, dass man 

sich einen genetischen Defekt in die Population reinholt, der bisher noch nicht 

drinnen war. Die Gefahr besteht natürlich immer, aber umso wichtiger erscheint es 

mir, dass da auch wirklich nur ausgewählte Tiere verwendet werden, über die man 

möglichst viel weiß.(…) Der Vorteil der sogenannten Leistungs- oder Arbeitslinie ist, 

dass hier die Gesundheit immer ein Selektionskriterium war und sei es nur indirekt. 

Ein Hund, der ein gesundheitliches Problem hat, der erbringt keine entsprechende 

Leistung, sodass in den Jagdhunderassen genetische Defekte bisher noch nicht so 

verbreitet sind wie in den übrigen Rassen“. 

„Die nächste Frage wird sehr kontroversiell diskutiert: Würde es Sinn machen, jeweils 

die glatthaarigen und die rauhaarigen Bracken in eine Rassegruppe zusammen zu 

fassen, um den Genpool zu erhöhen, da die Leistungsanforderungen sehr ähnlich 

sind?“ 

„Das wäre sicher eine durchaus interessante Möglichkeit, da müsste man nur 

schauen, dass die Züchter über ihren Schatten springen und von der absoluten 

Priorisierung des Formwertes weg kommen. Bei einem Rassehund kann man nicht 

davon ausgehen, dass es perfekte Hunde gibt, nobody is perfect. Man muss bei 

jedem Hund irgendwelche Abschläge machen und die muss man ein bisschen 

gewichten, d.h. ich muss den Hund als Ganzes anschauen und dann schauen wo hat 

er Vorzüge, wo hat er Fehler. Es werden viel zu oft Hunde aus der Zucht genommen, 

weil sie einen Fehler irgendwo im Bereich des Formwertes haben und dafür werden 

zum Teil mehr oder weniger schwerwiegende Gesundheitsprobleme ignoriert oder 

akzeptiert, als dass man es umgekehrt macht. Es gibt da den Begriff des 

Krankheitswertes eines Merkmals, also was hat das Merkmal für eine Bedeutung für 

die Gesundheit. Ich sage immer Schönheitsfehler haben einen Krankheitswert von 
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Null und es ist mir lieber, ich habe einen Hund der irgendwo einen weißen Fleck hat, 

wo der nicht hingehört, als ich habe einen mit Epilepsie, Augenkrankheit, 

Hüftgelenksdysplasie oder was auch immer. Also man müsste einfach einmal von 

dieser hohen Priorisierung des Formwertes weg kommen, sagen eine Bracke ist ein 

Hund, der eine bestimmt Aufgabe zu erfüllen hat. Wie der ausschaut, ist sicherlich 

nicht ganz egal, denn es gibt durchaus bestimmte äußere Merkmale, die auch für die 

Arbeit wichtig sind, z. B. bei den Bracken diese langen hängenden Ohren, die haben 

ja durchaus eine Funktion bei der Spurarbeit. Das kann man nicht ganz 

vernachlässigen, aber dass man den Standard etwas großzügiger und weiter fasst 

und sich nicht auf irgendwelchen Schönheitsfehler aufhängt, sondern schaut, was 

kann der Hund, was macht der Hund, wie ist er gesundheitlich beisammen, finde ich 

wichtig (…). Sehr viel vom Formwert ist durchaus auch funktional zu sehen, der 

ganze Körperbau des Hundes ist ja funktional und wenn da eine zu steile Schulter, 

ein zu steiles Sprunggelenk oder ein Karpfenrücken bemängelt werden, dann sind 

das durchaus auch funktionale Fehler“. 

„Wird in der Qualzucht auf diese funktionalen Fehler Rücksicht genommen“? 

Leider nicht, es ist einfach überall dort verlorengegangen, wo die Hunde keine 

Leistung mehr bringen. Es gibt Rassen, die sich so richtig diversifiziert haben in 

Arbeitslinien und Schaulinien, wie z.B. die Retriever; die aus den Arbeitslinien sind 

noch Jagdhunde, die auch Leistung bringen können. Oder wenn sie sich den 

Schäferhund anschauen, da sieht man im Endeffekt, dieses „weg von der Leistung“ 

ist im Grunde ein „weg von der Gesundheit“. 

„Ist bei den Jagdhunden die Selektion nach Leistung positiv zu sehen“? 

„Man muss aufpassen. Wir haben vor vielen Jahren einmal eine sehr interessante 

Studie gemacht, da haben wir Leistungsdaten (…) ausgewertet. Die Ergebnisse der 

sogenannten „Frühjahrsprüfung“, das ist eine Anlageprüfung, wo der unausgebildete 

Hund geprüft wird, und ein halbes Jahr später gab es dann die sogenannte 

„Herbstprüfung“, wo der Hund also schon ein Training hinter sich hatte. Wir haben 

die Daten ausgewertet und haben dann über eine Halbgeschwisteranalyse die 

Heritabilitäten berechnet. Da war es hoch interessant, dass die Ergebnisse der 

Frühjahrsprüfung, also der Anlagenprüfung, wo der Hund noch keine Ausbildung 
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hinter sich hatte, wesentlich höhere Heritabilitätswerte ergaben als bei der 

Herbstprüfung. Das scheint auf den ersten Blick ein bisserl absonderlich, ist aber 

völlig plausibel. Bei der Herbstprüfung ist für die Unterschiede zwischen den Hunden 

nicht mehr in dem Maß die Genetik verantwortlich, sondern die Ausbildung. War das 

jetzt ein guter oder schlechter Ausbilder oder unter welchen Bedingungen sind sie 

ausgebildet worden. Das heißt, man muss bei der Selektion dann schon sehr 

aufpassen, dass man nach richtigen Kriterien selektiert. Man muss die Heritabilität 

des Prüfungsergebnisses im Auge behalten und da gibt es bestimmte Standards, wie 

man solche Prüfungen durchführt. Es sollten für alle Hunde möglichst die gleichen 

Bedingungen herrschen, genau die gleichen Tests gemacht werden. (…)  

Bei sehr vielen Hunden wird der Wesenstest inzwischen als Aufzuchtvoraussetzung 

gemacht und da habe ich immer ein bisschen Bauchweh, weil das zum Teil 

„selbstgestrickte“ Tests sind, die nicht wirklich validiert worden sind. Da habe ich 

dann schlicht und einfach Angst, dass ein Hund ungerechtfertigt aus der Zucht 

ausgeschieden wird, einfach weil der Test nicht gescheit gemacht worden ist. Das ist 

natürlich etwas, auf das man bei den Jagdhunden auch aufpassen muss, wobei ich 

da davon ausgehe, dass Leute, die Jagdhunde prüfen, natürlich sehr viel Ahnung 

davon haben“. 

„Der Österreichische Brackenverein hat gemeinsam mit Frau Prof. Baumung und 

Herrn Hintersteininger ein EDV-Programm „Cromosoft“ entwickelt. Ich weiß, dass es 

eine Software für Züchter in Deutschland bereits seit den 1980er Jahren gibt, 

„Dogbase“ wurde entwickelt in Zusammenarbeit mit der Universität in Gießen und 

wird auch von vielen Zuchtverbänden eingesetzt. Jetzt wollte ich grundsätzlich 

wissen, wie sehen sie den Einsatz von EDV Programmen in der Zucht“?  

„Da muss man jetzt differenzieren: Cromosoft ist etwas anderes als Dogbase. 

Dogbase ist das Programm, das entwickelt worden ist von Dr. Beuing, einem 

Populationsgenetiker an der Uni Gießen. Da arbeitet man schon seit sehr langer Zeit 

mit sogenannter Zuchtwertschätzung nach dem Tiermodell. Das ist im Grund ein 

statistisches Verfahren, wo der Zuchtwert eines Tieres aus phänotypischen Angaben 

von möglichst vielen seiner Verwandten berechnet worden ist“. 

„Wird dieses Verfahren als „BLUP“ bezeichnet“? 
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Ganz genau, die Zuchtwertschätzung nach dem Tiermodell. Dr. Beuing hat diese 

Zuchtwerteinschätzung für die Hundezucht adaptiert und macht das jetzt schon seit 

vielen Jahren. Es sind sehr viele Verbände, die das machen und das ist im Grunde, 

eine durchaus gute Sache. Aber, das ist jetzt das große ABER in der Hundezucht, 

die Sicherheit der Zuchtwertschätzung beim Hund ist einfach in den meisten Fällen 

unzureichend. In der Rinderzucht ist es relativ leicht möglich, dass man per Erlass 

vom Zuchtverband die Informationen sammelt; das ist beim Hund nicht möglich. Man 

bekommt eine vorselektierte Stichprobe von Verwandten und allgemein eine viel zu 

kleine Stichprobe. Wir haben das einmal bei einem Österreichischen Schäferhund 

ausgewertet im Rahmen einer Dissertation und da haben wir eine Sicherheit der 

Zuchtwertschätzung irgendwo im Bereich von 30-40% bekommen, beim Rind werden 

Zuchtwerte erst ab einer Sicherheit der Zuchtwertschätzung von 80% überhaupt 

veröffentlicht. Das mag sich inzwischen gebessert haben und das ist natürlich auch 

von Rasse zu Rasse unterschiedlich. Beuing sagt, dass es auch Rassen gibt, wo er 

über diese Zuchtwertschätzung durchaus auch Erfolge gehabt hat, aber das ist eben 

das große Fragezeichen dabei.  

Das Cromosoft ist meines Wissens ein Programm, das den Inzuchtkoeffizienten 

berechnet. Das Problem bei der Inzuchtkoeffizientenschätzung ist, dass auch wieder 

die Aussagesicherheit des Schätzwertes davon abhängt, wie der Wert berechnet 

worden ist und vor allem wie vollständig das Pedigree ist. Nach der klassischen 

Wright‘schen Schätzung muss man bei der Berechnung des Inzuchtkoeffizienten 

auch immer den Inzuchtkoeffizienten der gemeinsamen Ahnen berücksichtigen. (…) 

In der Hundezucht gehen praktisch alle Populationen oder alle Rassen auf eine 

relative Handvoll von Foundertieren zurück, die den 2. Weltkrieg überlebt haben. (…) 

In vielen Fällen sind die Pedigrees nicht vollständig. Man kann zwar theoretisch bis 

20 Generationen zurückrechnen, aber ab der 10. Generation sind dann die 

Pedigrees nicht mehr vollständig. Vergleichbar sind im Endeffekt nur 

Inzuchtkoeffizientenwerte, die nach der gleichen Methode berechnet worden sind. 

Bei dem einen Hund habe ich ein vollständiges Pedigree, beim anderen hab ich ein 

¾ vollständiges Pedigree, dann kann ich die beiden Werte nicht mehr miteinander 

vergleichen. Als praktischer Kompromiss erscheint es mir sinnvoll, ohne große 

Berücksichtigung des Inzuchtkoeffizienten des gemeinsamen Ahnen, einfach auf 8 
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oder 10 Generationen zu rechnen. Im Endeffekt ist der Haupteinsatz der 

Inzuchtkoeffizientenberechnung wieder die Anpaarungsgsauswahl, also dass man 

Rüden auswählt, deren Nachkommen einen möglichst geringen Inzuchtkoeffizienten 

haben. Dann kann man sich für die Anpaarungsempfehlungen auf eine bestimmte 

Anzahl von Generationen einigen. In dem Moment, wo man jetzt irgendwelche 

wissenschaftliche Fragestellungen machen will, wird es natürlich schwierig, da 

müsste man dann ganz korrekt und standardisiert rechnen können.“ 

„Ist der Einsatz von EDV Programmen in der Zucht sinnvoll“? 

„Sagen wir einmal so, wenn man im Stande ist, Pedigrees zu lesen, dann kann man 

solch eine Anpaarungsauswahl auch mehr oder weniger ohne große 

Computerprogramme machen. Man muss sich darüber im Klaren sein, dass das alles 

Hilfsinformationen sind. Gerade in Bezug auf den Inzuchtkoeffizienten empfehle ich 

immer, als erstes Rüden aussuchen, die zur Hündin passen und dann nach Wesen, 

Körperbau, Fehler Hündin, Fehler Rüde usw. vorzugehen. Wenn man dann eine 

Auswahl getroffen hat, dann hat man vielleicht zwei oder drei Rüden zur Auswahl. 

Man schaut, bei welchem Rüden sich für die Nachkommen der niedrigste 

Inzuchtkoeffizient ergibt. Auch da ist es dann nur interessant, wenn wirklich große 

Unterschiede sind. Wenn einer einen Inzuchtkoeffizienten von 10,5 und der andere 

von 10,7 macht, dann ist das nicht relevant“. 

„Wachtel schreibt, der Inzuchtkoeffizient sollte bei ingezüchteten Rassen unter 1% 

liegen, ist das nicht utopisch“?  

„Und auch illusorisch. Das ist mir auch neu, weil ich kenne eigentlich von Herrn 

Wachtel immer nur die Aussage 6,5%. Man kann das so nicht sagen, weil das hängt 

davon ab, wie viele Generationen der Berechnung zu Grunde liegen und die Werte 

für den Inzuchtkoeffizienten sind da zum Teil extrem unterschiedlich. Ich habe das für 

meine eigene Hündin nachgerechnet, auf 8 Generationen hat sie einen 

Inzuchtkoeffizienten etwa in der Größenordnung von 11% und wenn man nur 4 oder 

5 Generationen berücksichtigt liegt er bei 1,7%. Zu sagen, das muss unter einem 

bestimmten Wert sein - ohne Angabe von Generationen - sagt also gar nichts aus. 

Ich meine auch, dass man da keine definitiven Grenzen setzen kann. Ob oder was 

für ein Zuchtniveau von einer Population verkraftet werden kann, hängt z.B. auch 
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davon ab, welche genetischen Belastungen es in der Population gibt, was gibt es für 

Defektgene, unter welchen Umweltbedingungen leben die Tiere. (…) Ich würde 

sagen, man sollte den Inzuchtkoeffizienten so niedrig wie möglich halten, aber sich 

nicht nur am Inzuchtkoeffizienten aufhängen, sondern sich die Hunde als Ganzes 

anschauen“. 

„Zum Abschluss darf ich nur noch eine Frage an Sie stellen, was würden Sie heute 

einem Züchter raten“? 

„Sie kennen meine Webpage, da habe ich einen Abschnitt, der nennt sich die 13 

Sünden. Also ich würde ihm nahelegen das durchzulesen und es zu vermeiden, 

diesen Sünden nachzugehen“. 

Ich danke für das Interview. 

 

6.2 Leistungsorientierte Maßnahmen 

Für eine erfolgreiche Zucht, die vitale Hunde hervorbringt, die die an sie gestellten 

Forderungen im Jagdbetrieb erfüllen, ist neben der Berücksichtigung der 

Erkenntnisse der Populationsgenetik nach wie vor die Auswahl nach 

Leistungskriterien von großer Bedeutung. Viele Jahrzehnte wurde in der 

Jagdhundezucht vorwiegend nach Leistung und natürlich auch nach dem im 

Standard festgelegtem Aussehen und Wesen gezüchtet. Der große Unterschied zur 

Zucht von Ausstellungshunden liegt darin, dass durch den hohen Stellenwert, den 

die erbrachte jagdliche Leistung besitzt, die Zuchtauswahl immer die gesunden, fitten 

Hunde bevorzugte. Die Gesundheit der Elterntiere ist für die Zucht von 

ausschlaggebender Bedeutung (Trumler, 1992)  

6.2.1 Erwünschte Leistungsmerkmale 

Die erwünschten Leistungsmerkmale, um einen Hund in die Zucht aufzunehmen, 

sind in der Zuchtordnung des Österreichischen Brackenvereins festgehalten. Hier 

wird auch eindeutig festgelegt, welche Mindestanforderungen vom Hund erfüllt 

werden müssen, damit er in die Zucht aufgenommen werden kann. Von den 

Zuchtwarten werden noch zusätzliche Informationen mit einbezogen. Es wurde ein 

Ereignisblatt entwickelt, in dem Extremerscheinungen/Auffälligkeiten (sowohl positiv 
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als auch negativ) angeführt werden, um den Zuchtwarten zusätzliche Informationen 

zu liefern (siehe Anhang 2). 

6.2.1.1 Selektion 

Das bei wildlebenden Tieren wichtigste Selektionsmerkmal, die Reaktionsfähigkeit 

auf Umwelteinflüsse, ist in der künstlichen Selektion ohne Bedeutung (Sieber & 

Aldington, 2000). Jagdhunde wurden bereits vor dem Entstehen der ersten 

Zuchtvereine durch strenge Selektion nach dem erwünschten Einsatzbereich 

gezüchtet. In der Jagdhundezucht kommt der Selektion nach Leistungskriterien nach 

wie vor ein besonderes hohes Maß an Bedeutung zu. 

6.2.1.2 Zuchtordnung 

Die Zuchtordnung ist ein Rahmen, der auf die besonderen Eigenschaften der 

beschriebenen Rasse eingeht. Für die Bracken, deren Kennzeichen die laute, 

spurtreue Jagd ist, muss daher in der Auswahl für die Zucht auf diese bracken-

typischen Eigenschaften besonderer Wert gelegt werden. Die Zuchtordnung des 

ÖBV ist in der gültigen Fassung seit 9. Juni 2007 in Kraft und regelt die 

Zuchtvoraussetzungen und die Zuchtzulassung. Für die Zulassung zur Zucht muss 

ein Hund die Gebrauchsprüfung absolviert haben und bei den Brackierfächern die für 

eine Bracke erforderlichen Mindestnoten für den Spurlaut, den Spurwillen, die 

Spursicherheit und die Jagddauer erreichen. Der Hund darf auch nicht schussscheu 

sein. Die Gebrauchsprüfung setzt sich aus den Pflichtfächern Brackieren, 

Schweissarbeit auf künstlicher Fährte und Revierführigkeit zusammen (ÖJGV, 2007). 

Hunde, die die Anlagenprüfung im Alter von 6-18 Monaten erfolgreich abgelegt 

haben, werden in der Zucht bevorzugt. Zusätzlich zur erfolgreich abgelegten 

Gebrauchsprüfung muss der Formwert mindestens „gut“ betragen. Im 

Formbewertungsblatt für Brandlbracken und Steirische Rauhaarbracken erfolgt 

neben einer genauen Beurteilung des äußeren Erscheinungsbildes auch eine 

Wesensbeurteilung des Hundes. Agressives oder ängstliches Wesen sind bei 

Brandlbracke und Steirischer Rauhaarbracke ein Zuchtausschließungsgrund (ÖBV, 

2007) (siehe Anhang 4). Seit dem 1.1.1998 gibt es eine einheitliche Prüfungsordnung 

für alle Bracken (Laufhunde) – Solo, der FCI Gruppe 6. innerhalb Österreichs als 

Folge einer wissenschaftlichen Studie des Instituts für Tierzucht und Genetik der 

Veterinärmedizinischen Universität Wien (Kreiner, Stur, Mayrhofer, & Müller, 1992). 
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Es wurden in dieser Arbeit die Heritabilitätswerte für die Vererbung von 

Leistungsmerkmalen auf der Grundlage von Prüfungsergebnissen aus den Jahren 

1974-1987 analysiert. Anlagen- und Gebrauchsprüfungszeugnisse von Brandl-, 

Steirischen Rauhaar-, Tiroler- und Dachsbracken wurden EDV-mäßig ausgewertet. 

Als eine der Auswirkungen für eine erfolgreiche Umsetzung der Ergebnisse in der 

Zucht wurden eine genauere Definition von Prüfungsfächern und eine bessere 

Ausnützung der Notenvorgabe in den Prüfungsordnungen empfohlen. Der ÖKV 

unterstützte das Anliegen der Brackenzuchtvereine zur Erstellung einer einheitlichen 

Prüfungsordnung und einer einheitlichen Ausbildung der Leistungsrichter. Der ÖJGV 

richtete in Folge dessen die Brackenkommission ein, die eine gemeinsame 

Prüfungsordnung erarbeitete (ÖJGV, 2012). Die Ausbildung der Leistungsrichter auf 

Grundlage der neuen Prüfungsordnung ermöglichte es, dass Leistungsrichter für 

Bracken berechtigt sind, alle Brackenrassen der FCI-Gruppe 6 zu beurteilen. 

6.2.2 Probleme der objektiven Bewertung und Dokumentation 

Unter Objektivität versteht man allgemein die Unabhängigkeit der Beurteilung vom 

Beobachter. Diese Objektivität kann bei Leistungsüberprüfungen, wie sie für die 

Hundezucht durchgeführt werden, zwar immer wieder verbessert werden, aber sicher 

nie in vollem Ausmaß erreicht werden. Eine übereinstimmende Beurteilung wird 

dadurch gefördert, dass mehrere Leistungsrichter gemeinsam beurteilen. Für die 

Zucht stellt sich die Frage, ob das Richtige gemessen wird und auch richtig 

dargestellt wird. Selektion auf Grund von Leistungsüberprüfungen bringt, wie bereits 

dargestellt, neben den positiven Auswirkungen auch die Gefahr mit sich, dass Hunde 

auf Grund einer fehlerhaften Beurteilung aus der Zucht ausgeschlossen werden. Im 

ÖBV wird daher von den Zuchtwarten nicht nur das einmalige Prüfungsergebnis der 

Gebrauchsprüfung zur Beurteilung herangezogen, sondern es wird Wert auf eine 

gesamtheitliche Beurteilung gelegt. Hunde, deren Anlage zum Brackieren sich 

bereits in sehr jungem Alter zeigt, werden in der Zucht gegenüber anderen 

bevorzugt. Aber auch dieses Ereignis muss durch einen Leistungsrichter 

dokumentiert werden. Die Zuchtauswahl bei den beiden beschriebenen 

Brackenrassen erfolgt zusätzlich zu den Leistungskriterien über das Wesen und die 

Gesundheit. Der Wesensfeststellung kommt heute eine große Bedeutung zu. Der 

Jagdhund soll im jagdlichen Betrieb selbständig und mit ausgeprägter Wildschärfe 

arbeiten. Wildschärfe, die den Hund dazu befähigt, durch Abwürgen den Leidensweg 
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eines verwundeten Tieres zu verkürzen. Im täglichen Zusammenleben wird von 

einem Jagdhund erwartet, dass er sich familien- und kinderfreundlich zeigt und ein 

ausgeglichenes Wesen dem Menschen und auch anderen Hunden gegenüber hat. 

Die Wesensüberprüfung ist in der Hundezucht in den letzten Jahren immer wichtiger 

geworden, da die Hunde die Anforderungen, die an sie durch die urbanen 

Lebensformen gestellt werden, erfüllen müssen. Einen objektiven Test zur 

Wesensfeststellung gibt es noch nicht, obwohl viele interessante Ansätze dazu 

vorhanden sind (http://sommerfeld-stur.at/defekte/rassespezifische-zuchtstrategien). 

Zur Bewertung des Hundes ist auch der Formwert heranzuziehen, der im Aussehen 

die Zugehörigkeit zur Rasse erkennen lassen muss. 

6.3 Umsetzung in die züchterische Praxis 

Die Umsetzung aller Faktoren, die zu einem positiven Zuchtergebnis führen, stellt 

sich als sehr komplex dar und erfordert neben den Erkenntnissen, die sich aus den 

Prüfungsergebnissen ergeben und dem Einsatz aller Möglichkeiten, die die EDV / 

Chromosoft bietet, sehr viel Fingerspitzengefühl. Zu diesem Thema wurden die 

beiden Zuchtwarte des Österreichischen Brackenvereins um ein Interview gebeten. 

Mag. Wolfgang Panhölzl, zuständig für das Zuchtgeschehen der Brandlbracke, und 

Dr. Johannes Plenk, Zuchtwart der Steirischen Rauhaarbracke, erklärten sich dazu 

bereit und beantworteten die folgenden Fragen in schriftlicher Form am 11. bzw. 

12.12.2012: 

Wie werden die gewünschten Eigenschaften für die Zucht gewichtet/ Einsatz von 

Chromosoft? 

Panhölzl: Das ist für jede Rasse spezifisch zu beantworten. Bei der Brandl, einer 

Lauf- und Jagdhunderasse sind es primär die Brackenanlagen, die hoch gewichtet 

werden, zum Beispiel der Spurlaut. Dazu kommen Mindestanforderungen im 

Exterieur, Vitalität und Gesundheit liegen aber immer über allen anderen Merkmalen. 

Eher niedrig gewichtet ist der Gehorsam, dieser steht nicht in positiver Korrelation zur 

Gesundheit, da er mehr von der Führung abhängt. 

Plenk: Bei einem Jagdhund muss natürlich die Jagd vor allem anderen stehen, also 

bei einer Bracke passioniertes, anhaltendes Jagen auf einer Spur, mit gutem Laut 

und ohne zu changieren. Auch wenn im täglichen Jagdgebrauch bei vielen 
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Brackenführern Mitteleuropas diese Jagdart im Hintergrund steht, ist sie doch die 

Basis für die guten Leistungen auf der Krankfährte und bei der Hatz, wenn die 

Bracke der Nachsuche dient. Genauso wichtig sind ein stabiles Wesen und die 

Gesundheit. Das sind aber alles Eigenschaften die nicht leicht objektiv prüfbar sind, 

wir versuchen daher möglichst viele Informationen zu jedem Hund zu sammeln und 

Chromosoft erlaubt uns, diese dem Hund dauerhaft und leicht abrufbar zuzuordnen. 

Natürlich werden wir grobe Abweichungen vom Standard im Auge behalten. Hier 

muss das Augenmerk aber auf Formwertfehler gerichtet sein, die gesundheitliche 

Beeinträchtigungen mit sich bringen, oder die Funktionalität schmälern, wie etwa 

seidiges zu langes Haar, fehlende Unterwolle oder Zahnfehler. 

Wie stellt man sicher, dass die Zuchtauswahl objektiv erfolgt? 

Panhölzl: Um etwas objektivierbar zu machen, müsste man eine Laborsituation 

schaffen können = gleicher Ort, gleiche Situation und gleiche Bewertungsmethode. 

Die jagdnahen Prüfungen, wie wir sie abhalten, sind im Außenverhältnis wichtig 

(Anerkennung, Legitimation usw.), jedoch züchterisch nur beschränkt umsetzbar. 

Durch Leistungsrichter-Lehrgänge lassen sich gleichmäßigere Beurteilungen 

anstreben. Dem Zuchtwart bleibt schlussendlich nichts anderes übrig, als dass er 

sich an die Vereinsvorgaben hält (Statuten, Zuchtordnung) und unter diesen 

Rahmenbedingungen versucht, so viele Daten wie möglich zu sammeln. Darauf 

aufbauend im Zusammenhang mit Zuchtprogrammen den Inzuchtkoeffizienten, den 

Ahnenverlustkoeffizienten, den Originalanteil und den CGE berechnet und dann 

bestmögliche Paarungen zusammenstellt und damit eine ausreichende Zuchtbasis 

sicher stellt. 

Plenk: Indem man zumindest stichprobenartig selbst Bracken prüft, und im Rahmen 

der Ankörung selbst überprüft, ob sie im Aussehen dem Zuchtziel nahekommen. Man 

muss auch die Leistungsrichter kennen, da nicht jeder gleich streng oder genau 

beurteilt. Alles in allem ist es sehr schwierig objektiv zu sein, schließlich ist eine 

ÖJGV-Prüfung auch immer nur eine Momentaufnahme, aber wenn man gerade die 

Deckrüden vor dem ersten Einsatz etwas älter werden lässt, ergibt sich schon ein 

schärferes Bild. Wir haben auch vor, den Blick der Leistungsrichter für das 

Wesentliche zu schärfen. Gerade die Brackieranlagen, die uns das Wichtigste sind, 

können nur von jemandem gut eingeschätzt werden, der schon mehrere Bracken 
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dahingehend ausgebildet hat. Viele Bracken werden zu spät von unseren 

Leistungsrichtern gesehen, optimal wäre da spätestens mit dem Zahnwechsel mit der 

Beobachtung zu beginnen. 

Wie wichtig ist es für den Zuchtwart, potentielle Hunde für die Zucht selbst bei der 

Arbeit zu sehen? 

Panhölzl: Keine Frage - hier kämen wir der Laborsituation (also wissenschaftlich 

korrekter) näher. Natürlich macht auch der Zuchtwart Fehler, aber die würden dann 

alle Zuchttiere gleichmäßig treffen. Jetzt ist es doch so, dass die Prüfungssituation 

und die Beteiligten mehr über die Prüfung aussagen als schlussendlich die 

Benotung. Außerdem könnte man mit standardisierten Tests innerhalb eines 

Zeitfensters (Alter 4-8 Monate) effizienter und viel billiger Aussagen zu Veranlagung 

des Hundes treffen. Das können und sollten dann aber wirklich nur ausgewählte 

Personen wie Zuchtwarte oder Wissenschaftler durchführen. Also liegt es klar auf der 

Hand, dass es wünschenswert wäre, jedes Zuchttier selbst im Einsatz zu sehen. 

Diese Chance hat der Zuchtwart aber großteils nur als Züchter und nur hier kann er 

wirklich seine Thesen überprüfen. 

Plenk: Eigentlich wäre das natürlich optimal, ich wünsche mir oft eine Körprüfung, die 

es bei manchen Rassen (Deutsch Drahthaar z.B.) ja gibt. So wie es jetzt ist bleibt mir 

nichts übrig als viel herumzufahren, um bei verschiedenen Prüfungen mitzurichten. 

Ich versuche auch einzelne Steirische Rauhaarbracken auf Laute Jagden 

mitzunehmen, um mir ein Bild zu machen. Wir orientieren uns weitgehend an der 

Zuchtordnung, bei unserem Verein kann aber auch darüber hinausgehend eine 

Anpaarung vorgenommen werden, der Zuchtwart muss dann aber auch die 

Verantwortung tragen. Es wird in Zukunft mein Anliegen sein, vereinsinterne 

Prüfungsmodalitäten zu schaffen, mit denen besser die Anlagen der Bracken 

beurteilt werden können, die die Gebrauchsprüfung ja gar nicht so sehr im Auge hat, 

hier geht es ja mehr darum, ob die Bracke so ausgebildet ist, dass sie für die Jagd 

brauchbar ist, also unter der Kontrolle des Führers gut arbeitet. Ein guter 

Hundeführer kann da sehr viel kompensieren, und bei den Bracken, die ja ihre 

Kernkompetenz bei der lauten und spursicheren Jagd alleine und weit weg vom 

Einfluss ihres Jägers haben sollen, ist der Hund mit den höchsten Prüfungsnoten oft 

nicht der mit den stärksten Brackieranlagen. 
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Wohin führt die Auskreuzung die Brandlbracke? 

Panhölzl: Durch die Auszucht wird die genetische Varianz verbreitert. Daraus ergibt 

sich, dass Merkmale der Inzuchtdepression zurückgedrängt werden. Die Folge sollte 

sein: höhere Vitalität, höhere Lebenserwartung, Verbesserung in der 

Fortpflanzungsfähigkeit, Verbesserung des Nervenkleides, im Detail wird sich das 

zeigen in: Verbesserung des Haarkleides, mehr Exterieurausformungen, stärkerer 

Ausprägung der natürlichen Instinkte, mehr Instinktsicherheit, weniger 

Paarungsprobleme und eventuell auch vermehrt höheres Wurfgewicht bzw. 

Gewichtszunahmen sowie insgesamt weniger Auftreten von Erbkrankheiten. Die 

Folge daraus: Wie sich schon bei den letzten Auffrischungen, die ich bereits 

miterleben durfte, zeigte, kann dann durchaus auch wieder etwas Inzucht in Kauf 

genommen werden, ohne dass gleich wieder Inzuchtdepressionen auftreten. Der 

Spielraum für den Zuchtwart wird schlagartig größer und auf eine Selektion bzw. 

Konzentration auf die Spitzenzuchttiere kann wieder vermehrt Augenmerk gelegt 

werden. Einfach beantwortet - es ist realistisch, sich erhebliche Verbesserungen in 

den erwünschten Merkmalen zu erwarten. Schon in der Vergangenheit rekrutierte ich 

meine besten Hunde aus solchen Projekten, ehe deren Leistung durch menschliches 

Versagen wieder zurückgedrängt wurde bzw. in manchen Linien fast verschwand. 

Wohin führt die Auskreuzung die Steirische Rauhaarbracke? 

Plenk: Wir erwarten uns natürlich vor allem eine gesteigerte Vitalität, also Robustheit, 

Intelligenz und Instinktsicherheit, Fruchtbarkeit und Langlebigkeit, alles 

Eigenschaften von denen man weiß, dass sie bei ansteigendem Inzucht-

Koeffizienten schnell schlechter werden. Erst durch eine breitere genetische Basis ist 

es überhaupt wieder möglich, auf Leistung zu selektieren. Sonst muss man sich 

damit begnügen, den am wenigsten verwandten Paarungspartner zu verwenden, 

damit das Inzuchtniveau nicht noch schneller ansteigt. Ich erwarte mir schon eine 

deutliche Steigerung in Hinblick auf den Spurlaut und die Jagddauer bei der 

Brackade, weil die Bosnischen Rauhaarbracken stark in diese Richtung selektiert 

werden - wie alle Brackenschläge des Balkans. Natürlich werden auch neue Mängel 

hie und da auftauchen, schließlich ist das perfekte Lebewesen noch nicht geboren 

worden, und um den Standard in der Leistungsfähigkeit und im Aussehen zu 

erhalten, werden wir scharf selektieren müssen. Das ist das Wesen der 
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Leistungszucht, es ist ein steter Neubeginn, wie das die Arbeit mit und in der Natur 

immer ist. Es gab bei der Peintingerbracke in den 1950er Jahren eine Auszucht mit 

der roten Tirolerbracke und in den 1980er Jahren eine mit der rauhaarigen 

Istrianerbracke. Beide Male fielen in den ersten Generationen leistungsstarke und 

gesunde Hunde auf, aber es wurde hauptsächlich auf möglichst standardkonformes 

Aussehen selektiert und auch wieder mit Inzucht gearbeitet, sodass der positive 

Effekt sehr rasch wieder verflogen ist. Ohne diese Auskreuzungen wäre aber die 

Steirische Rauhaarbracke heute durchschnittlich nicht mehr so robust und 

leistungsstark, wie sie es ist. Wir werden daher versuchen, die Auskreuzung 

möglichst breit anzulegen, um dieser Falle bei unserem Zuchtprojekt auszuweichen. 

Man muss hier ja auch darauf hinweisen, dass die vielen rauhaarigen Brackenrassen 

Europas aus biologischer Sicht nur Lokalschläge sind, und die Unterschiede, wie 

Kopfform, Farbe, Haarlänge oder die Form der Behänge aus ideologischen Gründen 

von den Zuchtvereinen sehr übertrieben werden. Analog gilt das natürlich auch für 

die glatthaarigen Bracken. Die Bracke bzw der Laufhund ist also nur dann vom 

Aussterben bedroht, wenn die Art zu jagen, die Laute Jagd, für die man diese Hunde 

braucht, nicht mehr ausgeübt wird. Wer brackiert, erhält dadurch auch die Bracken 

als ureigenstes jagdliches Kulturerbe Europas. 

7 Brackenschläge in der Zukunft 

Bracken sind absolut zeitgerechte Jagdhelfer (Dobrovolny, 2009) und werden auch in 

der Zukunft als vielfältig einsetzbare Jagdhunde zum Einsatz kommen. Bracken 

beziehen ihre Fähigkeiten aus ihren hervorragenden Instinkten und ihrem 

ausgezeichneten Sozialverhalten. Selbständig arbeitend in der Jagd zeichnen sie 

sich durch große Führerbindung aus. Sie sind scharf am Wild, aber ausgeglichen und 

ruhig in der Familie, dem Menschen gegenüber freundlich. Die klassische Form des 

Brackierens auf Hase und Fuchs als eine Möglichkeit des intensiven 

Zusammenarbeitens von Hundeführer und Bracke wird in der Zukunft verstärkt 

ausgeübt werden im Sinne der nachhaltigen Nutzung der Ressource Wild 

(Hackländer K. , 2011). Diese traditionelle Form des Jagens kann mit der Arbeit des 

Falkners verglichen werden. Im Österreichischen Brackenverein wird intensiv daran 

gearbeitet, das Brackieren auch als Weltkulturerbe für unsere Nachkommen zu 

sichern (Plenk & Neuhold, 2012). 
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Im Sinne des Tierschutzgedankens ist die Brackade eine schonende Möglichkeit, das 

Wild zu bejagen. Die Bracke als spurlauter Solojäger versetzt das Wild nicht in Panik, 

hetzt nicht, da sie mit tiefer Nase arbeitet und keinen Sichtkontakt hat (Hackländer 

K., 2009). Das verfolgte Wild wird nicht überrascht in die Enge getrieben. Ein in den 

letzten Jahren immer wichtigerer Einsatzbereich ergibt sich in der Bejagung des 

Schwarzwildes. Der Einsatz von spurlauten Hunden mit ausgeprägtem Spur- und 

Fährtenwillen und Spur - und Fährtensicherheit, die über die notwendige Wildschärfe 

und Härte verfügen, ist bei der Bewegungsjagd auf Schalenwild absolut notwendig 

(Schiesser, 2012). Durch die jagdliche Leistungszucht zeigen die Bracken diese 

geforderten Eigenschaften: ein spur- und fährtenlauter Jagdhund, der sich durch 

Spur- und Fährtentreue, Wildschärfe und Jagdverstand und vor allem durch seine 

Feinnasigkeit auszeichnet. Die Nachsuche nach schlecht getroffenem Wild und nach 

Wild, das Opfer von Verkehrsunfällen wurde, wird auch in der Zukunft von großer 

Bedeutung sein. Weiters ergeben sich auf Grund der hervorragenden Nasenleistung 

der Bracken neue Einsatzbereiche, wie zum Beispiel die Suche nach dem 

chinesischen Bockkäfer (Kosel, 2012). Dieser Käfer gelangt aus China über Pflanzen 

und Verpackungsholz nach Europa und richtet großen Schaden unter Laubhölzern 

an. Durch Aufspüren des Bockkäfers in den Importhäfen soll eine weitere 

Ausbreitung des Käfers verhindert werden. Brandlbracken wurden hier neben 

anderen Hunderassen bereits erfolgreich eingesetzt (SF, 2012). Um all diesen 

Anforderungen gerecht werden zu können, ist die verantwortungsvolle Zucht die 

wichtigste Voraussetzung. Die Anzahl der Würfe ist beschränkt durch die Nachfrage 

nach Welpen. Betrachtet man das Zukunftsszenario nach Beutelmeyer, dann ist hier 

in den nächsten 30 Jahren keine Steigerung der Nachfrage nach Welpen zu 

erwarten (Beutelmeyer, 2012), sondern vielmehr durch den Zeitmangel, der 

charakteristisch ist für den Jäger der Zukunft, ein Rückgang zu befürchten. Die 

genetische Variabilität muss daher über die Selektion und über Einkreuzungen 

erhalten werden, um auch in der Zukunft das hohe Leistungsniveau der Bracken zu 

erhalten. 

7.1 Entwicklung der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen? 

Die Rahmenbedingungen für die Jagd werden sich verändern. Der urbane Mensch 

verliert immer mehr den Zugang zur Natur und zu natürlichen Vorgängen. Die 
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urbanen Ballungsräume werden sich weiter vergrößern, der ländliche Siedlungsraum 

wird abnehmen. Nach einer Studie von Beutelmeyer „Zukunftsvision 2030: Wie kann 

Jagd in zwei Dekaden aussehen“ (Beutelmeyer, 2012) wird die jagdliche Struktur der 

Bevölkerung sich dahingehend verändern, dass immer weniger Zeit für die Jagd 

aufgewandt werden wird. Der Freizeitjäger wird Probleme haben, den 

Pflichtabschuss zu erfüllen. Das bedeutet aber und hat sich auch in der Studie 

gezeigt, dass das Führen eines Jagdhundes für viele Jäger zu zeitintensiv werden 

wird. Bereits im Erhebungszeitraum Februar/März 2011 schätzten nur 39% der 

befragten Jäger ihr Wissen um Jagdhunde als sehr gut ein. Die Wichtigkeit des 

Führens eines Jagdhundes wird derzeit noch mit 61% angegeben, für 2030 

allerdings sinkt dieser Wert auf 43%. Die Bedeutung des Jagdhundes ist eng 

gebunden an die Frage, welche Bedeutung die Jagd für die Gesellschaft noch hat 

und in welche Richtung sich dies in Zukunft bewegen wird. In der Beutelmeyer Studie 

empfinden 40% der Befragten das Tun des Jägers als wichtig, dem stehen 20% 

negative Meinungen gegenüber; das wirklich Erstaunliche ist, dass 40% keine 

Meinung haben. Eine so große Zahl an Uninteressierten deutet auf einen 

beginnenden Wertewandel hin, der sich eher gegen die Jagd entwickeln wird. Die 

Jagd als Lieferant hochwertiger Lebensmittel, die Jagd als Regulativ für 

Wildbestände, der Jäger als Habitatpfleger und die Jagd als gesellschaftliches 

Ereignis könnten positive Zugänge zur Jagd aufzeigen. Die Nachhaltigkeit der Jagd 

lässt sich in der Gesellschaft transportieren durch ökologisches und ökonomisches 

sinnvolles Jagen und durch die Suche nach soziologischer Akzeptanz (Gebhardt, 

2012). Nachhaltigkeit in der Jagd heißt auch, dass die Nutzung von natürlichen 

Ressourcen in der Zukunft genauso möglich sein muss wie es jetzt passiert 

(Forstner, Reimoser, Lexer, Heckl, & Hackl, 2006). Als positive Entwicklung mit guter 

Außenwirkung ist die Vermarktung des Wildbrets zu sehen. Hier können auch 

jagdkritische Menschen angesprochen werden. Der Jäger als Lebensmittellieferant 

bringt ein ausgezeichnetes Produkt in den Verkehr, das durch die Direktvermarktung 

noch an Qualität gewinnt. Trophäenkult, Fütterung zum Aufhegen übergroßer 

Wildbestände und Gatterabschüsse werden von der Gesellschaft nicht mehr toleriert 

werden. Hackländer weist in seinem Beitrag (Gebhardt, 2012) darauf hin, dass es in 

der Jagd heute viele kritische Mitredner gibt, die technischen Möglichkeiten der Jagd 

immer größer werden und die technische Aufrüstung der Jagd den Zauber nimmt. 
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Dem Jäger als Beutegreifer sind keine technischen Limits gesetzt. Die Liebe zur 

Natur ist ein Megatrend, der vor allem die urbane Gesellschaft betrifft, wobei jedoch 

die Naturerfahrung und das Naturverständnis abnehmen. Die Naturnutzer nehmen 

alle Rechte für sich und ihr Tun in Anspruch, beeinflussen dadurch den 

Wildlebensraum und erzeugen durch dieses Verhalten einen Druck auf die 

Wildpopulation. Diesem Druck kann der Jäger nur beschränkt entgegenwirken durch 

den Versuch, Wildlebensräume als Ruhezonen ausweisen zu lassen bzw. 

Fütterungen für das Wild anbieten, wo es im Winter zu wenig Lebensraum durch 

Zersiedelung vorfindet. Die Wildpopulationen steigen in Europa an, das Wild findet 

hier einen geeigneten Lebensraum vor. Der Anstieg ergibt sich auch historisch 

gesehen als Folge des beinahe wildfreien Alpenraums im 19. Jahrhundert und der 

Hege in den letzten 50 Jahren. Heute sind die Wildbestände durchwegs zu hoch, es 

kommt zu Schäden in vielen Bereichen der Land- und Forstwirtschaft, die 

ökonomisch nicht mehr zu verantworten sind. Der Jäger ist nun besonders gefordert 

zu zeigen, dass er in der Lage ist, eine Wildbestandsregulation auf ein vertretbares 

Maß selbst durchzuführen. Die explodierenden Wildschweinpopulationen sind auch 

für die nicht jagende Bevölkerung ein sichtbares Problem, das nur durch sehr 

engagierten Jagdeinsatz gelöst werden kann. Die Jagdtechniken müssen sich den 

veränderten Bedingungen anpassen. Die Ansitzjagd auf das Schwein wird ergänzt 

durch revierübergreifende Drückjagden unter dem Einsatz von lautjagenden Hunden. 

Der Einsatz von Bracken bei Drückjagden auf Hochwild, in jenen Bundesländern, wo 

dies dem Jagdgesetz nach erlaubt ist, gewinnt immer mehr an Bedeutung, da der 

Gesamtjagddruck dadurch reduziert wird. 
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Abbildung 12: Steirische Rauhaarbracke / Quelle ÖBV 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 13: Brandlbracke / Quelle ÖBV Panhölzl 

 



 
73 

 

7.2 Gebrauchshundezucht 

Gebrauchshunde und Arbeitshunde sind Hunde, die für definierte Tätigkeiten und 

Einsätze verwendet werden. Gebrauchshundezucht im Allgemeinen richtet sich nach 

den Anforderungen, die durch das tägliche Leben herangetragen werden. Auch diese 

Anforderungen sind nicht starr, sondern unterliegen einem stetem Wandel. Der 

Wach- und Schutzhund, der Lawinenhund, der Rettungshund, der Blindenführhund, 

der Therapiehund, der Hüte- und Treibhund werden nach wie vor zum Einsatz 

kommen und man wird versuchen müssen, in der Zucht alle Erkenntnisse der 

modernen Genetik einzusetzen. Für alle Hunde gilt, dass der ausgeprägte Willen 

zum Lernen und Gehorsam eine Voraussetzung für eine erfolgreiche Zucht sind. Aus 

den verschiedenen Einsatzbereichen ergeben sich die geforderten Wesens- und 

körperlichen Eigenschaften. Gebrauchshunde legen wie Jagdhunde ihrem Einsatz 

entsprechend eine Gebrauchsprüfung ab. Hunde, die nach ihrer 

Leistungsbeurteilung in die Zucht aufgenommen werden, sind durch größere 

genetische Fitness (Wachtel, 2011) im Vergleich zu den Ausstellungshunden 

ausgezeichnet. Schauhunderassen sind durch die Abnahme der genetischen 

Diversität besonders gefährdet. In Amerika wurden in einer Studie 28 

Schauhunderassen untersucht und es wurde aufgezeigt, dass mit dem Zeitpunkt der  

Anerkennung der Rasse durch den amerikanischen Kennel Club die genetische 

Varianz abnimmt. Die Aussage Rassehund ist nicht gleich Rassehund findet hier ihre 

Bestätigung. Die rigorose Selektion auf Vitalität und Leistungsfähigkeit, wie sie bei 

den Gebrauchshunderassen angewandt wird, ist die wichtigste Zuchtmaßnahme, um 

die Gesundheit einer Rasse zu erhalten (Wachtel, 2012). Der Hund als Sozialpartner 

und Freizeitbegleiter wird in unserer zunehmend urbanen und virtualisierten Umwelt 

eine wichtige soziale Aufgabe übernehmen (Gebhardt-Dostal, 2012). Für den 

Jagdgebrauchshund werden sich die Anforderungen, die durch das jagdliche Umfeld 

an ihn gestellt werden, ändern. Die Zucht wird sich daran orientieren müssen, dass 

vom Jagdhund neben der jagdlichen Veranlagung immer mehr eine Anpassung des 

Hundes an urbane Lebensräume gefordert werden wird. Der ausgeglichene, 

wesensstarke Hund, der weder ängstlich noch aggressiv auf die vielfältigen 

Umwelteinflüsse reagiert, wird der Jagdhund der Zukunft sein. Die Jagdhundezucht 

ist hier besonders gefordert, da auf Grund der geringen Population ein zu großer 
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Selektionsdruck vermieden werden muss, diese Fähigkeiten aber nur durch eine 

gezielte Auswahl verstärkt werden können. 

8 Diskussion 

Die Fragen, die in dieser Arbeit aufgeworfen wurden, setzen sich vor allem mit dem 

unterschiedlichen Zugang zur Zucht von Rassehunden auseinander. Die Definition 

des Rassehundes müsste exakter erfolgen, da die Unterscheidung zwischen 

Schaulinien und Arbeitslinien eine Grundvoraussetzung ist, um dieses Thema 

objektiv diskutieren zu können. Die Differenzierung in diese zwei Linien ergibt einen 

stark unterschiedlichen Zugang zum Zuchtgeschehen und in der Folge als 

Auswirkung gravierende Unterschiede im genetischen Zustand der betroffenen 

Rassen, der sich natürlich auf die Vitalität, die genetische Fitness und das Exterieur 

des Hundes auswirkt. Jagdhunde stellen die ältesten Vertreter der Arbeitslinien dar 

und wurden stets nach Leistungskriterien gezüchtet, die immer wieder an die 

Bedürfnisse des Menschen angepasst wurden. Die Erkenntnisse der Genetik 

beeinflussen alle Zuchtrichtungen, jedoch werden sie nicht einheitlich ausgelegt. Die 

Zuchtvorgaben von Zuchtvereinen mit exakt definierten Vorgaben für das Exterieur, 

jedoch ohne einen Leistungsanspruch zu stellen, führen die Ausstellungszucht in die 

Richtung der verminderten genetischen Vielfalt mit allen sich daraus ergebenden 

Problemen. Die Überbetonung des Exterieurs kann durch enge und falsche 

Zuchtauswahl zu geringerer Lebenserwartung, zu Inzuchtdepression und im 

Extremfall zur Qualzucht führen. Die Anforderungen, die an Jagdgebrauchshunde 

gestellt werden, sind nur dann erreichbar, wenn Selektion nach gewünschten 

Leistungskriterien durchgeführt wird unter Berücksichtigung des Exterieurs. Diese 

Auswahl nach Leistung bevorzugt in der Zucht die gesunden und fitten Hunde und 

bringt damit auch eine Verbesserung des genetischen Pools der Rasse. 

Die Jagdhunderassen Brandlbracke und Steirische Rauhaarbracke werden nach 

dem Prinzip der Selektion auf Leistung gezüchtet. Die objektive Beurteilung der 

erbrachten Leistung ist schwierig, da es sich hier immer um Momentaufnahmen 

handelt. Da dieses Problem bekannt ist, werden auch andere Parameter für die 

Zuchtzulassung herangezogen. Größte Bedeutung kommt in dieser Frage der 

Anlagenbeurteilung zu, der Bewertung der Heritabilität, bevor der Führer Einfluss 

genommen hat. Das Charakteristikum der Bracken, die laute Jagd als Solojäger, ist 
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in der genetischen Anlage vorhanden und auch zu beurteilen. Hunde, die diese 

Anlage nicht zeigen, werden aus der Zucht ausgeschlossen. Die Brackade beinhaltet 

neben der extremen Nasenleistung des Hundes auch eine ausgeprägte körperliche 

Gesundheit, da der Hund sonst nicht in der Lage wäre, einer Spur/Fährte über 

längere Zeit zu folgen. Die genetischen Erkenntnisse fließen in die Zucht mit ein, 

indem die bekannten Risikofaktoren wie Inzucht, Ahnenverlust und Heritabilität 

berücksichtigt werden. Die Auskreuzung ist der einzig mögliche Weg, die Genvielfalt 

zu erhöhen, da das in einer geschlossenen Population anders nicht realisiert werden 

kann. Die Aussicht für die künftige Entwicklung dieser beiden Jagdhunderassen ist 

mit den vorab angeführten Argumenten als sehr positiv zu beurteilen. 
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Anhang 2: Ereignisblatt 
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Anhang 3: Anforderungen der Gebrauchsprüfung 
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Anhang 4: Formbewertungsblatt für BRBR u STBR 
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13 Glossar 

Allel: Ein Allel wird jeweils vom Vater, das andere von der Mutter während der 

Befruchtung zugesteuert. Allele stellen gleiche AA oder ungleiche Aa 

Zustandsformen eines Gens dar. 

Autosomale Chromosomenpaare: Alle Chromosomen mit Ausnahme der 

Geschlechtschromosomen, beim Hund 38 Autosome und ein Paar 

Heterochromosomen. 

CGE: Complete Generation Equivalent gibt an wieviele Generationen in Relation zu 

einem vollständigem Pedigree komplett vorhanden sind.  

Chromosomen: Fadenförmige Gebilde im Zellkern, die die Träger der Erbsubstanz, 

der Gene sind. Sie treten in den Körperzellen immer paarweise auf, Anzahl der 

Chromosomen ist für jede Art charakteristisch: beim Hund 39 Chromosomenpaare 

DNA/ DNS: Desoxyribonucleic acid/ Desoxyribonukleinsäure: Eine chemische 

Verbindung, die als Grundsubstanz der Chromosomen nachgewiesen wurde.  

Gen: Ein Gen, als kleinste Erbeinheit (kleinste Einheit der genetischen Information) 

besteht aus mindestens zwei Allelen 

Gendrift: Wechsel des Anteils der einzelnen Gene bzw. Allele von einer Generation 

zur anderen, unterliegt dem Zufall, mit der Verringerung der Population nimmt die 

genetische Drift zu.  

Genlocus: Genort, an welchem bestimmte Allele vorhanden sind 

Genotyp: Gesamtheit der vererbbaren Eigenschaften und Merkmale  

Genpool: Gesamtheit der Gene einer Population  

Heterozygotie: Die zwei Allele eines Genlocus sind verschieden, es liegen zwei 

verschiedene genetische Informationen vor.   

Homozygotie: Die zwei Allele eines Genlocus sind gleich, es liegt eine einheitliche 

genetische Information vor. 

 


